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Vorwort
Der vorliegende Bericht präsentiert Praxis-
beispiele für familien- und altengerechte 
Stadtquartiere. Zwölf Fallstudien aus dem 
europäischen Ausland bieten Anregungen 
und Orientierungen für die hiesige Fachde-
batte. Sie zeigen auf, wie in anderen Regio-
nen Europas attraktive Stadtquartiere für 
Jung und Alt entwickelt werden. Mit der 
Veröffentlichung des Berichts in der Reihe 
„Werkstatt: Praxis“ verbindet sich das Ziel: 
Über den nationalen Tellerrand hinausbli-
cken und von Erfahrungen aus dem Ausland 
lernen!

Die europäischen Fallstudien sind im Rah-
men des Forschungsfeldes „Innovationen für 
familien- und altengerechte Stadtquartiere“ 
durchgeführt worden. Dieses Forschungsfeld 
greift Erkenntnisse aus vorangegangenen 
Projekten der wohnungs- und städtebauli-
chen Forschung auf und bündelt diese zu ei-
nem übergreifenden Entwicklungs- und For-
schungsansatz. Auf der alltagsweltlichen Er-
fahrungs- und Handlungsebene des Stadt-
quartiers wird ein mehrfach integrierter An-
satz verfolgt: Generationen zusammenfüh-
ren, fachübergreifend zusammenarbeiten,
 die Handlungsfelder Gemeinschaftseinrich-
tung, Freiraum und Wohnen verknüpfen.

Mit diesem Ansatz stellt sich der Bund ei-
ner anspruchsvollen und zukunftsrelevan-
ten Herausforderung. Die Gestaltung attrak-
tiver Stadtquartiere für Jung und Alt kann 
zur Besinnung auf urbane Lebensformen 
und zur nachhaltigen Stadtentwicklung bei-
tragen. Zugleich ist das Forschungsfeld ein 
Baustein zur praktischen Umsetzung der Zie-
le einer integrierten Stadtentwicklung, wie 
sie in der Leipzig-Charta vereinbart wurde.
Vor diesem Hintergrund lag es nahe, ähnliche
Ansätze der Quartiersentwicklung aus dem 
europäischen Ausland zu suchen und für die 
Fachwelt im Bundesgebiet aufzubereiten.

Die europäischen Fallstudien über familien- 
und altengerechte Stadtquartiere sind von 
Ende 2007 bis Anfang 2009 durch das Städte-
bau-Institut Stuttgart bearbeitet worden. Die 
Fallstudien geben Aufschluss darüber, wel-
che quartiersbezogenen Ansätze bereits im 
europäischen Ausland verfolgt werden, um 
Ziele wie im Forschungsfeld zu erreichen. 

Dabei geht es nicht um einen allgemei-
nen stadtentwicklungspolitischen Diskurs. 
Vielmehr stehen realisierte Projekte mit 
Quartiersbezug im Vordergrund. Der Zweck
besteht darin, übertragbare Lösungen für die 
drei Handlungsfelder „Gemeinschaftsein-
richtungen im Quartier“, „Gestaltung urba-
ner Freiräume“ und „Attraktives Wohnen im 
Quartier“ zu vermitteln. Landesspezifi sche 
Rahmenbedingungen werden kurz als Erklä-
rungshintergrund skizziert.

Die Fallauswahl zielte primär darauf, the-
menfeldübergreifende Ansätze der Quar-
tiersentwicklung zu identifi zieren und aus-
zuwerten. Die Suche und Auswertung der 
europäischen Fallbeispiele hat im Zusam-
menspiel von Fachexperten des Städtebau-
Instituts Stuttgart mit regionalen bezie-
hungsweise lokalen Experten aus den be-
treffenden Ländern stattgefunden. Auf die-
se Weise konnte ein breites Spektrum an 
Projektarten zusammengetragen und aufbe-
reitet werden, das beträchtliches Transfer-
potenzial für die städtebauliche Praxis im 
Bundesgebiet birgt.

Im Interesse des Erfahrungstransfers stehen
die Projektart, der strategische Ansatz, das
Lösungskonzept mit den baulichen, sozialen,
technischen und rechtlichen Maßnahmen, 
die Trägerformen und Akteurskonstella-
tionen sowie die fi nanziellen und städtebau-
lichen Instrumente im Mittelpunkt der Fall-
darstellung. Darüber hinaus werden die  
Prozesse von der Planung über die Umset-
zungsphase bis zur Nutzung sowie Wechsel-
beziehungen zwischen Wohnen, Freiräumen 
und Gemeinschaftseinrichtungen darge-
stellt. Nicht zuletzt werden Erfolge und 
Hemmnisse bei der Projektrealisierung re-
fl ektiert.

Die Erfahrungen aus den europäischen Pra-
xisbeispielen ergänzen die Erkenntnisse aus
den Modellvorhaben und Fallstudien im 
Bundesgebiet. Deshalb werden wesentliche
Informationen aus den europäischen Fall-
studien und übergreifende Erkenntnisse mit 
diesem Heft veröffentlicht.

Bernd Breuer
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Kurzfassung
In der Studie werden zwölf Projekte mit 
innovativen Ansätzen für familien- und 
altengerechte Stadtquartiere aus sieben 
europäischen Ländern vorgestellt. Im Fokus 
stehen quartiersbezogene Ansätze, die die 
Nachbarschaft stützen und das Zusammen-
leben der Generationen fördern. Die Ansätze 
sind nach drei thematischen Schwerpunkten 
unterschieden: 

• Gemeinschaftseinrichtungen
• Urbane Freiräume
• Wohnen in Nachbarschaften

Als innovativ gelten Projekte der Quartiers-
entwicklung, die bewusst von der bishe-
rigen Routine abweichen und neue Wege
eröffnen, sei es dass sie bessere Antwor-
ten auf alte Probleme oder aber aussichts-
reiche Antworten auf neue Probleme bieten.
Die Innovationen beziehen sich auf die Ziele,
Programme und Inhalte („Produktinnova-
tion“) wie auch auf die Methoden und Ver-
fahren („Prozessinnovation“). Die Erfahrun-
gen aus den europäischen Projekten geben 
Hinweise zur Qualifi zierung der Modellvor-
haben im ExWoSt-Forschungsfeld „Innova-
tionen für familien- und altengerechte 
Stadtquartiere“.

Entscheidendes Kriterium für die Auswahl
der europäischen Projekte ist der Quartiers-
bezug. Dabei geht es nicht nur um kommu-
nale Infrastrukturangebote und Freiräume, 
sondern auch um Einrichtungen, die von 
Bewohnern, Vereinen oder Wohnungsbau-
genossenschaften getragen und gestaltet 
werden. Wichtig ist die Offenheit der Nut-
zung, die ein dauerhaft verträgliches Mit- 
und Nebeneinander von Nutzergruppen ge-
währleistet. Von Interesse sind des Weiteren 
Wohnprojekte, die sich durch die Gemein-
schaftseinrichtungen und besondere Wohn-
angebote (etwa generationenübergreifende 
Wohnformen) für die Nachbarschaft öffnen. 
Bei der Auswahl der Projekte hatten meist 
Verfahrensqualitäten Vorrang, funktionale 
und gestalterische Qualitäten standen im 
Hintergrund, waren jedoch erwünscht. Es
geht um eine präventive Stadtplanung und 
Infrastruktur-, Freifl ächen- und Wohnungs-
politik, weniger um Konzepte und Stra-
tegien zur Lösung bestehender sozialer Pro-
blemlagen und Konfl ikte. 

Nach einer umfassenden Sichtung der „eu-
ropäischen Projektlandschaft“ wurden in ei-

nem mehrstufi gen Auswahlverfahren zwölf 
innovative Projekte ausgewählt – je vier für 
die einzelnen Themenbereiche.

In den Falldokumentationen werden der 
Länderkontext skizziert sowie die Ziele, das 
Konzept, die Akteure und die Verfahren der 
Umsetzung nach einheitlichem Muster vor-
gestellt. Aus dem Vergleich der Projekte wer-
den Empfehlungen gewonnen: Was lässt 
sich von den europäischen Fallstudien für 
die Praxis in Deutschland und für die 
Modellvorhaben des ExWoSt-Forschungs-
feldes lernen? Die Empfehlungen lassen sich 
drei Themenbereichen zuordnen:

(1) Inhalte und Programme 

Es hat sich bewährt, allgemeine und spezifi -
sche Angebote in der Quartiersinfrastruktur 
und in den städtischen Freiräumen zu kom-
binieren; dies begünstigt Begegnungen 
quer durch alle Bewohnergruppen. Unter-
schiedliche Nutzergruppen und Organisa-
tionen im Quartier sollten gezielt zusam-
mengeführt werden. Das Neben- und Mit-
einander etablierter und neuer Institutionen 
und Akteure setzt Synergien frei. Traditionelle 
quartiersbezogene Infrastruktur lässt sich 
erfolgreich mit weiteren Inhalten füllen und 
so an einen veränderten Bedarf anpassen. 

(2) Verfahren und Prozesse

Ohne Einbeziehung der Bürger geht es 
nicht. Innovative Impulse sind deutlich stär-
ker, wenn die Bevölkerung von Beginn an 
einbezogen wird. Erneuerungsansätze im 
Quartier lassen sich nur interdisziplinär und 
durch ressort- und akteursübergreifende Ko-
operationen umsetzen. So wichtig wie die 
lokale Verankerung ist auch die überlokale 
Vernetzung der Projekte – nicht nur, um den 
fi nanziellen Spielraum zu erweitern, son-
dern auch, um die inspirierende Wirkung 
neuer Ideen von außen nutzen zu kön-
nen. Der Übergang vom Experiment zur 
Routine bedarf weitsichtiger Planung über 
den Projekthorizont hinaus, um die lang-
fristige Kontinuität durch belastbare Struk-
turen (personell und fi nanziell) zu sichern. 

(3) Städtebau und Architektur

Zeichenhaftigkeit der Gestalt kann dazu bei-
tragen, das Image eines Projektes zu fördern 
und dem Quartier ein erkennbares „Gesicht“ 
zu geben. Bei urbanen Freiräumen sind 
Überschaubarkeit und Eindeutigkeit ent-
scheidende Qualitäten.

Werkstatt_Praxis.indb   7Werkstatt_Praxis.indb   7 30.11.2009   18:53:39 Uhr30.11.2009   18:53:39 Uhr



Stadtquartiere für Jung und Alt   Werkstatt: Praxis Heft 638

intergenerational housing) were of interest. 
Qualities of process were given priority du-
ring project selection. Nevertheless, quali-
ty of function and design was also consid-
ered desirable. Altogether, the study focuses 
on pro-active planning and forward-looking 
policies for infrastructure, open spaces and 
housing rather than evaluating concepts 
and strategies to resolve existing social prob-
lems and confl icts.

After scoping the “European project land-
scape”, twelve innovative projects from se-
ven European countries were chosen in a 
multistage selection procedure – four pro-
jects for each thematic fi eld:

• Neighbourhood facilities: Brede School 
 Nesselande, Rotterdam (Netherlands);
 neighbourhood Holmbladsgade, Copen-
 hagen (Denmark); neighbourhood center 
 Gundeldinger Feld, Basle (Switzerland); 
 Idea Stores, London (Great Britain)

• Public open spaces: Park and villa de Heer-
 lijkheid, Hoogvliet (Netherlands); Park(T)
 Raum, Vienna (Austria); Piazza Romana
 dell’Acquedotto, Rome (Italy); housing
 estate Saussaie, St. Denis (France)

• Neighbourhood housing: Sargfabrik and
 Miss Sargfabrik, Vienna (Austria); revi-
 talisation of Angell Town, London (Great
 Britain); neighbourhood Egebjerggård,
 Ballerup (Denmark), assisted living zone
 Moerwijk, The Hague (Netherlands)

In the case studies, the national context is 
briefl y described. According to a standard-
ized scheme, aims, concept, stakeholders 
and processes of implementation are docu-
mented. By comparing the projects, conclu-
sions are drawn from which recommenda-
tions may be derived: What can we learn from 
the European case studies for the German 
practice in general and for the model pro-
jects within the ExWoSt research fi eld? Re-
commendations cover three thematic fi elds: 

(1) Content and programmes

It proved worthwhile to combine general 
and specifi c offers within neighbourhood 
facilities and public urban spaces as this pro-
motes interaction among different groups 
of residents. A decisive goal of the projects 
should be to bring together different user 
groups and organisations in the neigh-

Summary
The study at hand was commissioned by 
the German Federal Ministry of Transport, 
Building and Urban Affairs (BMVBS). It is 
part of a new research fi eld “Innovations 
for intergenerational neighbourhoods” that 
has been established in 2005 within the 
ministry’s programme “Experimental Hous-
ing and Urban Development” (ExWoSt) and 
aims at developing and testing new ways of 
adapting urban neighbourhoods to demo-
graphic and social change.

For this study, twelve projects in seven 
European countries have been explored that 
feature innovative approaches to creating 
family-friendly urban quarters for all gen-
erations. Projects were taken within focus 
that build strong relations to the surround-
ing neighbourhood, strengthen the com-
munity feeling, and provide for the needs of 
young and old residents.

The elaborated approaches cover three main 
types of interventions:

• Neighbourhood facilities
• Public open spaces
• Neighbourhood housing

Neighbourhood development projects were 
considered innovative when they broke up 
established routines and opened up new 
ways, either by fi nding better answers to 
old problems or by offering promising solu-
tions for new problems. In this context, in-
novation relates to goals, programmes and 
contents (“programme innovation”) as well 
as to methods and processes (“process in-
novation”). Experiences from the European 
case studies will contribute to qualify the 
German model projects within the ExWoSt 
research fi eld “Innovations for intergenera-
tional neighbourhoods”.

The main selective criterion of the European 
projects was a close interaction with the 
surrounding neighbourhood. This does not 
only comprise municipal infrastructure and 
open spaces but also relates to facilities that 
are operated and designed by local residents, 
organizations or co-operative housing as-
sociations. Openness of use was important 
as it allows for a durable good-natured co-
existence and cooperation of user groups. 
Furthermore, residential projects that reach 
out to the neighbourhood by offering pub-
lic facilities or special housing types (such as 
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9Summary

bourhood. Synergies are created by the 
coexistence and cooperation of established 
and new institutions and stakeholders. Tra-
ditional neighbourhood infrastructure may 
be successfully fi lled with additional con-
tent and adapted to changing demands.

(2) Instruments and processes

Participation is crucial. The innovative mo-
mentum of projects is clearly stronger when 
local residents are included from the begin-
ning. Neighbourhood regeneration schemes 
can only be successfully implemented by 
interdisciplinary teams and through co-
operation between different administrative 
departments and stakeholders. Even though 
local anchorage is essential, it appears equal-
ly important to embed the project within re-

gional networks – not only to gain fi nancial 
leeway, but also to use fresh ideas from out-
side as a source of inspiration. The transi-
tion from experiment to routine requires 
careful planning ahead and thinking bey-
ond the project’s horizon. In order to secure 
a long-term continuity, stable and sustain-
able structures (in terms of staff as well as 
fi nancing) have to be established. 

(3) Urban design and architecture

Iconic design can help to create a positive 
public image of a project and contributes 
to neighbourhood branding and placema-
king. Open spaces offer a high quality when 
they are clearly defi ned and allow for an easy 
orientation.
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 als förderlich für die Sicherung und 
 Schaffung lebenswerter Stadtquartiere?

• Welche Kooperationsformen und Ver-
 fahren begünstigen einen dauerhaften 
 Interessensausgleich von Jung und Alt im 
 Stadtquartier?

• Wie kann die Vernetzung von räumlicher 
 Planung und anderen Fachplanungen 
 erfolgen, dass hieraus nachhaltig lebens-
 werte Stadtquartiere erwachsen?

In den europäischen Fallstudien geht es 
nicht um einen allgemeinen stadtentwick-
lungspolitischen Diskurs, sondern um reali-
sierte Projekte mit Quartiersbezug. Ziel ist 
es, übertragbare Lösungen zu fi nden, wobei 
die jeweiligen landesspezifi schen Rahmen-
bedingungen als Erklärungshintergrund die-
nen. Es werden zwölf Projekte mit innovati-
ven Ansätzen für familien- und altenge-
rechte Stadtquartiere aus sieben europäi-
schen Ländern vorgestellt, die für die Mo-
dellvorhaben des ExWoSt-Forschungsfeldes 
„Innovationen für familien- und altenge-
rechte Stadtquartiere“ Orientierung bieten 
können. Dieser Blick auf europäische Pro-
jekte erweitert den Referenzrahmen, der be-
reits mit den dokumentierten Analysen der 
30 nationalen Fallstudien aufgezogen wurde. 
Im Fokus stehen quartiersbezogene Ansätze, 
die die Nachbarschaft stützen und das Zu-
sammenleben der Generationen befördern. 
Dabei sollen neue interdisziplinäre und 
ressortübergreifende Strategien der Um-
setzung in den Blick genommen werden. 

Konzeptionelle Vorgaben 

Das Sondergutachten lehnt sich in seinen 
konzeptionellen Vorgaben an das For-
schungsfeld „Innovationen für familien- und 
altengerechte Stadtquartiere“ an. Zentraler 
räumlicher Fokus ist damit das Stadtquartier 
(1), zentraler sozialer Schwerpunkt sind 
Familien mit Kindern und ältere Menschen 
(2), zentrales Kriterium die städtebauliche 
Innovation (3):

(1) Quartier: Der Begriff Quartier ist in die-
ser europäischen Studie genauso wie im For-
schungsfeld weit gefasst; er kann einen Stadt-
ausschnitt, bestehend aus wenigen Haus-
blöcken, genauso umfassen wie große Stadt-
teile mit mehreren Tausend Einwohnern, 
Großsiedlungen des Sozialen Wohnungsbaus 
genauso wie gemischt genutzte Innenstadt-

Einführung
Seit 2006 führt das Bundesinstitut für 
Bau-, Stadt- und Raumforschung (BBSR) 
im Bundesamt für Bauwesen und Raum-
ordnung (BBR) das ExWoSt-Forschungs-
feld „Innovationen für familien- und al-
tengerechte Stadtquartiere“ durch. Darin 
werden neue Ansätze der Quartiers-
planung entwickelt, erprobt und unter-
stützt, die auf den demografi schen Wan-
del reagieren. In insgesamt 27 Modell-
vorhaben geht es darum, Stadtquartiere 
vor allem für Kinder und Jugendliche, Fa-
milien und ältere Menschen als attraktiven 
Lebensraum zu sichern und weiterzuentwi-
ckeln. Den drei Themenfeldern „Gemein-
schaftseinrichtungen“, „Urbane Freiräume“ 
und „Wohnen in Nachbarschaften“ sind je-
weils neun innovative Projekte zugeordnet. 

Es ist eine seit Langem bewährte Praxis, die 
Förderung der deutschen ExWoSt-Modell-
vorhaben durch den Blick in europäische 
Länder zu ergänzen. Mit diesem Bericht 
werden die Ergebnisse des Sondergutach-
tens „Innovationen für familien- und alten-
gerechte Stadtquartiere in Europa“ vorge-
stellt. Die übergreifende Fragestellung lau-
tet: Welche neuen quartiersbezogenen Kon-
zepte werden im europäischen Ausland ver-
folgt, um den Anforderungen, die an das 
städtische Umfeld durch den demogra-
fi schen Wandel gestellt sind, gerecht zu wer-
den? Die Ergebnisse des Sondergutachtens 
liefern Hinweise zu folgenden Forschungs-
leitfragen des ExWoSt-Forschungsfeldes:

• Welche innovativen Lösungsansätze er-
 weisen sich als vorbildlich für die Schaf-
 fung lebenswerter Stadtquartiere und für 
 das Zusammenleben aller Generationen?

• Wie können Stadtquartiere, Infrastruktur, 
 Freiräume, Wohngebäude und Wohnun-
 gen dauerhaft lebenswert ausgerichtet 
 werden, so dass den unterschiedlichen 
 Lebensphasen entsprochen werden kann 
 und sie sich wandelnden Anforderungen 
 anpassen können?

• Welche Wechselbezüge zwischen Woh-
 nen, Freiraum und Gemeinschaftsein-
 richtungen sind wesentlich für ein nach-
 barschaftliches Zusammenleben?

• Welche Akteure und Trägerschaften (Woh-
 nungsunternehmen, soziale Träger, Unter-
 nehmen, Vereine, Private) erweisen sich 

Dipl.-Ing. Christine 
Baumgärtner
Prof. Dr. Johann Jessen
Städtebau-Institut
Universität Stuttgart
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gen thematischen Fokus haben, aber innova-
tive Aspekte in allen drei Themenbereichen 
aufweisen beziehungsweise in denen sich 
mindestens zwei der nachfolgend erläuter-
ten Quartiersbezüge nachweisen ließen. Die-
ser Bezug stellt sich je nach Themenbereich 
unterschiedlich dar:

(1) Gemeinschaftseinrichtungen: Der Quar-
tiersbezug ist gegeben, wenn es sich um 
die Infrastruktureinrichtung eines Wohn-
gebiets handelt, die sich nicht nur an eine 
Alters- oder Sozialgruppe richtet. Damit ist 
die Vorstellung eines mittleren Einzugs-
bereichs verbunden. Gesucht wurde nicht 
nach Einrichtungen für die Gesamtstadt 
oder gar die Region, sie sollten aber deut-
lich über das unmittelbare Wohnumfeld hi-
nausweisen. Dazu gehören nicht nur städ-
tische Infrastrukturangebote, sondern auch 
Einrichtungen, die von den Bewohnern, 
von Vereinen oder von Wohnungsbauge-
sellschaften getragen und gestaltet werden. 
Das Innovative der Einrichtungen kann 
etwa in ihrer Flexibilität liegen, das heißt in-
wieweit sie offen gegenüber Veränderun-
gen im Programm und gegenüber Neuori-
entierungen auf andere Zielgruppen sind. 

(2) Urbane Freiräume: Im Fokus stehen 
städtische Freiräume, die Wohnquartieren 
oder gemischten Quartieren zugeordnet 
sind. Dies können auch regional oder ge-
samtstädtisch bedeutsame Freifl ächen sein, 
wenn sie in wesentlichen Teilbereichen An-
gebote für Wohnquartiere aufweisen. Wich-
tig ist auch hier die Offenheit der Nutzung, 
dass also ein dauerhaft verträgliches Mit- und 
Nebeneinander von Nutzergruppen gewähr-
leistet ist. Dagegen werden die Übergänge 
zwischen Platz, Stadtteilpark und quartiers-
bezogenem Grün auf der einen Seite und 
den unmittelbar den Wohnquartieren zu-
geordneten Grünfl ächen auf der anderen 
Seite als fl ießend angesehen. Eigenschaften, 
die den urbanen Freiraum als innovativ 
qualifi zieren, können die besonderen so-
zialen Formen der Trägerschaft und des 
Unterhalts oder neue Thematisierungen 
des Freiraums sein (besondere ökologische 
Konzepte, die Verknüpfung mit anderen 
Angeboten wie Kunst, Ausbildung, Sport 
et cetera). Es können aber auch neue Wege 
dazu gehören, die Bewohner zu aktivieren 
oder die Sicherheit im öffentlichen Raum 
durch soziale Kontrolle zu gewährleisten.

(3) Wohnen in Nachbarschaften: Hier ist der 
Quartiersbezug nicht nur ein Defi nitions-, 

quartiere des 19. Jahrhunderts. Der norma-
tive Gehalt des Begriffs betont, dass Stadt-
gebiete keine von der Stadt losgelöste 
Trabanten, sondern Teil eines städtischen 
Ganzen sein sollen, eben Viertel, unabhän-
gig davon, wie groß und wie alt sie sind und 
wo wer im Einzelnen deren Grenze zieht. 

(2) Familien mit Kindern und ältere 
Menschen: Diese beiden Gruppen stehen 
im Mittelpunkt des Sondergutachtens sowie 
des ExWoSt-Forschungsfeldes, weil beide 
Gruppen besonders auf ihre nähere Wohn-
umgebung, auf das Quartier, in dem sie 
leben, und auf dessen Infrastruktur ange-
wiesen sind und weil sie wegen des demo-
grafi schen Wandels in Deutschland gegen-
wärtig besondere soziale und politische Auf-
merksamkeit auf sich ziehen – aus unter-
schiedlichen Gründen: Die Familien mit Kin-
dern, was Alleinerziehende, unverheiratete 
Eltern mit Kindern und Patchwork-Familien 
mit einschließt, sind eine kleiner werdende 
Minderheit, die man aber gern wieder wach-
sen sehen möchte. Die älteren Menschen 
sind dagegen bekanntlich eine rasch 
wachsende und sich ausdifferenzierende 
Gruppe, auf die der Wohnungsbestand, die 
Wohnungsumgebung und die lokale Infra-
struktur nicht angemessen ausgerichtet ist. 

(3) Städtebauliche Innovation: Als innovativ 
gelten hier Projekte, die bezogen auf wichtige
Ausschnitte der Quartiersentwicklung ge-
zielt von der bisherigen Routine abweichen
und als erwiesen erfolgreiche Modelle 
grundsätzlich das Potenzial enthalten, neue 
Wege zu eröffnen, weil sie bessere Antwor-
ten auf alte Probleme oder aber aussichts-
reiche Antworten auf neue Probleme bieten. 
Die Innovationen können sich auf die Ziele,
Programme und Inhalte („Produktinno-
vation“) wie auch auf die Methoden und 
Verfahren („Prozessinnovation“) beziehen. 
Damit ist ein sehr breites Feld von Projekten 
aufgespannt, das sowohl Produkt- und 
Prozessinnovationen als auch eine Fülle von 
Akteurskonstellationen und Gebietskulissen 
einschließt. 

Auswahlkriterien

Die ausgewählten Projekte aus dem eu-
ropäischen Ausland verteilen sich gleich-
mäßig auf die drei thematischen Schwer-
punkte des Forschungsfeldes: Gemein-
schaftseinrichtungen (1), Urbane Freiräume 
(2), Wohnen in Nachbarschaften (3). Bei 
ihrer Auswahl war es das Ziel, möglichst 
Projekte zu fi nden, die zwar einen eindeuti-

Einführung
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Wenn in den recherchierten Projekten zu-
sätzliche inhaltliche Komponenten, die über 
die drei Themenbereiche hinauswiesen, 
eine wichtige Rolle spielten (zum Beispiel 
Stadt- und Bauökologie, Kunst in der Stadt 
oder innovative Konzepte der Ausbildung), 
war dies ein Bonus. Allerdings durften die 
besonderen thematischen Zuschnitte die 
anderen entscheidenden Auswahlkriterien 
nicht überdecken. Sie waren eher instru-
mentell von Interesse, insofern sie als ein 
Weg gesehen werden konnten, Bewohner zu 
aktivieren und Quartiere zu stabilisieren.

Es ging nicht zentral um Konzepte und 
Strategien zur Lösung vorhandener sozia-
ler Problemlagen und bereits ausgebroche-
ner Konfl ikte, sondern eher um eine prä-
ventive Stadtplanung und Infrastruktur-, 
Freifl ächen- und Wohnungspolitik. Die Pro-
jekte wurden daher nicht vorrangig unter 
den größten Problemgebieten gesucht, also 
nicht unter Nutznießern von staatlichen 
Förderprogrammen, die man als das Äqui-
valent zum deutschen Programm „Soziale 
Stadt“ ansehen kann. Solche Problemgebiete 
wurden aber auch nicht ausgeschlossen. 
Wenn in ihnen innovative Konzepte einer 
„familien- und altengerechten Quartiers-
entwicklung“ initiiert und implementiert 
wurden, sind auch sie einbezogen worden. 

Zwölf Projekte aus sieben Ländern

Nach einer umfassenden Sichtung der „eu-
ropäischen Projektlandschaft“ und in enger 
Kooperation mit dem BBSR sowie der For-
schungsassistenz des ExWoSt-Forschungs-
feldes wurden in einem mehrstufi gen Aus-
wahlverfahren aus zunächst 33 Projekten 
aus zehn Ländern, darunter auch aus ost- 
und südosteuropäischen EU-Beitrittslän-
dern, insgesamt zwölf innovative Projekte 
aus sieben Ländern ausgewählt – je vier für 
die einzelnen Themenbereiche.

(1) Gemeinschaftseinrichtungen
• Quartier Holmbladsgade, 
 Kopenhagen (DK)
•  Idea Stores, London (GB)
•  Brede School Nesselande, Rotterdam (NL)
•  Quartierszentrum Gundeldinger Feld,
 Basel (CH)

(2) Urbane Freiräume
•  Park(T)Raum, Wien (A)
•  Siedlung Saussaie, St. Denis (F)
•  Park und Villa de Heerlijkheid, 
 Hoogvliet (NL)
•  Piazza Romana dell‘Acquedotto, Rom (I)

sondern auch ein Qualitätsmerkmal. Von 
Interesse für  die Auswahl waren Wohn-
projekte, deren Konzeption die Öffnung 
zum Quartier einschließt. Diese Öffnung 
kann sich sehr unterschiedlich darstel-
len: in Gemeinschaftseinrichtungen, die 
offen sind für Nachbarn; in Wohn-
angeboten, die die Nachbarschaft stabili-
sieren, insofern sie etwa den Umzug ins-
besondere für ältere Menschen inner-
halb des Quartiers erleichtern; oder weil 
sie quartiersbezogene Einrichtungen und 
generationsübergreifende Wohnformen mit-
einander kombinieren. Als prototypisch 
für diesen Gedanken des Öffnens zum 
Quartier können Mehrgenerationenhäuser 
gesehen werden. So kann selbst eine in ih-
rer Konzeption altersgruppensegregierte 
Wohnanlage durchaus einen deutlichen 
Quartiersbezug haben, wenn sie ausdrück-
lich ihren Standort in einem innerstädti-
schen Quartier wählt und sich mit ihren all-
fälligen Gemeinschaftseinrichtungen den 
Bewohnern des Quartiers öffnet. 

Es wurden auch ältere Projekte (10 bis 15 Jahre 
alt) berücksichtigt, die auf ihre Wirkungen 
und Erfahrungen hin befragt werden konn-
ten. Haben sich die Innovationen von ges-
tern auch in längerfristiger Perspektive be-
währt? Sind aus den Modellen Regelfälle 
geworden? Welche Gründe lassen sich für 
den fortdauernden Erfolg oder aber für das 
Scheitern angeben? Die erweiterte Zeitschie-
ne bot sich an, da es gerade in den 1980er 
und den frühen 1990er Jahren europaweit 
eine Fülle von Modellvorhaben und Ex-
perimenten im Wohnungs- und Städtebau 
gegeben hat, die ähnlichen Zielen verpfl ich-
tet waren wie das ExWoSt-Forschungsfeld 
„Innovationen für familien- und alten-
gerechte Stadtquartiere“.

Bei der Auswahl der Projekte hatten meist 
Verfahrensqualitäten Vorrang, also der so-
ziale Prozess der Generierung innovativer 
Konzepte von Gemeinschaftseinrichtungen, 
quartiersbezogenen Freifl ächen und quar-
tiersoffenen Wohnbereichen. Funktionale 
und gestalterische Qualitäten standen eher 
im Hintergrund. Gleichwohl waren auch Kon-
zeptionen von Interesse, die ohne Betei-
ligung der Bewohner oder der Nutzer defi -
niert und umgesetzt wurden, sofern sie nach-
vollziehbar das Ziel verfolgten, durch die Ge-
staltung den Quartiersbezug herzustellen 
und Bewohner aller Altersgruppen zur Nut-
zung der Anlage oder des Freiraums zu 
aktivieren.
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technologische und rechtliche Maßnahmen 
sowie den eingesetzten städtebaulichen 
Instrumenten und den Grundlagen der Fi-
nanzierung. Die besonderen Eigenschaf-
ten des Verfahrens sowie der jeweilige  Inno-
vationsschwerpunkt werden mit Blick auf 
die Wechselbeziehungen zwischen Gemein-
schaftseinrichtungen, Freiräume und Woh-
nen hervorgehoben. 

Die Studien wurden von einer Arbeitsgruppe 
am Städtebau-Institut der Universität Stutt-
gart durchgeführt. Sie beruhen auf inten-
siven Literaturrecherchen im Vorfeld und 
im Verlauf der Bearbeitung, ein bis zwei 
Ortsbegehungen und drei bis fünf Exper-
tengesprächen vor Ort, nicht nur mit profes-
sionellen Projektbeteiligten, sondern auch 
mit ehrenamtlich Engagierten und aktiven 
Nutzern. Die Gespräche fanden im Frühjahr 
und Sommer 2008 statt. 

Erste Zwischenergebnisse der Fallstudien 
konnten auf der Fachtagung des BBSR am 
6. November 2008, „Impulse aus Deutsch-
land und Europa“, in Braunschweig präsen-
tiert sowie auf dem anschließenden ExWoSt-
Workshop am 7. November 2008 mit den 
Vertretern der deutschen Modellvorhaben 
intensiv diskutiert werden. Die Diskussions-
ergebnisse sind in die abschließende Fas-
sung der Empfehlungen eingefl ossen.

(3) Wohnen in Nachbarschaften
•  Sargfabrik und Miss Sargfabrik, Wien (A)
•  Revitalisierung Angell Town, 
 London (GB)
•  Wohnquartier Egebjerggård, 
 Ballerup (DK)
•  Betreute Wohnzone Moerwijk
 Den Haag (NL) 

Die Auswahl ist absichtlich auf eine be-
grenzte Zahl von Ländern fokussiert, da-
mit auch die nationalen Besonderheiten 
(Politikmuster, Förderprogramme, Rechts-
instrumente) im Blick bleiben und Hin-
weise für eine Neuorientierung der ein-
schlägigen Ressortpolitik des Bundes ge-
wonnen werden können. 

Die Vorstellung der einzelnen Projekte er-
folgt nach einem einheitlichen Muster. 
Zunächst wird der jeweilige Länderkontext 
skizziert. Anlass und Entstehungsgeschichte 
des Projekts werden angerissen. Des 
Weiteren werden die Quartiersmerkmale, 
die Zielgruppen und der strategische An-
satz erläutert. Dabei werden die Träger-, 
Eigentumsstrukturen und Rechtsformen, 
Kooperationspartner, Akteure und der zeit-
liche Ablauf (Planungs-, Umsetzungs- und 
Nutzungsphase) dargestellt. Der wichtigste 
Schwerpunkt liegt auf den Lösungsansätzen 
des Projekts in Bezug auf bauliche, soziale,

Unser besonderer Dank gilt allen Gesprächspartnern und 
beteiligten Institutionen, die uns mit viel Engagement und 
Auskunftsbereitschaft bei der Beschaffung von Unterlagen 
und Informationen behilfl ich waren. Ohne ihre Unterstützung 
hätte die Studie nicht erstellt werden können. 

Quartier Holmbladsgade, Kopenhagen, DK: Inger Bengtson, 
Steen Christensen, Kristjána Kristjansdóttir, Birgit Lauritsen, 
Ole Pedersen, Gert Rosenkrantz Fuglsang. 

Idea Stores, London, GB: Roger Adams, Dr. Bokth, Sergio 
Dogliani. 

Brede School Nesselande, Rotterdam, NL: Robert Jockin, 
Marcel Korthorst, Anja van der Laan, Janneke Niemants-
verdriet.

Quartierszentrum Gundeldinger Feld, Basel, CH: Walter 
Brack, Barbara Buser, Beatrice Iseler, Dr. Dominik Keller.
 
Park(T)Raum, Wien, A: Patrizia Gapp, Evamaria Herbst, 
Dr. Karin Kienzl-Plochberger, Maria Köck, Herr und Frau 
Mladek.

Siedlung Saussaie, St. Denis, F: Victor Charreau, Chantal 
Delahousse, Anne Vauvray.

Park und Villa de Heerlijkheid, Hoogvliet, NL: Lloyd Beaton, 
Jacqueline Cornelissen, Ineke van Dort, Annuska Pronk-
horst, Wouter Vanstiphout.

Piazza Romana dell‘Acquedotto, Rom, I: Micol Ayuso, 
Stanislao Cocchia, Mirella Di Giovine, Mauro Martin, Maria 
Cristina Tullio. 

Sargfabrik und Miss Sargfabrik, Wien, A: Gerda Ehs, Dr. 
Karin Kienzl-Plochberger, Robert Korab, Michaela Rebel-
Burget, Franz Sumnitsch, Gernot Würtenberger. 

Wohnquartier Egebjerggård, Ballerup, DK: Ole Andersen, 
John Carstens, Pia Dreisig, Susanne Schjølin, Erik Skou. 

Revitalisierung Angell Town, London, GB: Ester Archer, 
Chris Christou, Thomas Esterine, Sharon Heslop, Bashir 
Miah, Cathy Valentine, Luisa Valente.

Betreute Wohnzone Moerwijk, Den Haag, NL: Loes Hulse-
bosch, Bart Lammers, Bob Meerstadt, Arnold Reijndorp.

Danke ...
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einander unterschiedlicher Nutzungen oder
durch das geregelte Nacheinander von Nut-
zungen einzelner Flächen und Räume. 

Ein Beispiel für die Gemeinschaftsein-
richtungen im Quartier, in dem dieser 
Grundsatz eindrucksvoll umgesetzt wird, 
ist das Sport- und Kulturzentrum Prismen 
in dem Kopenhagener Altstadtquartier 
Holmbladsgade. Dort bietet das 2006 fer-
tiggestellte Zentrum eine in regelmäßi-
gen Abständen neu austarierte Mischung 
aus freien Angeboten aus Kultur, Wellness 
und Sport, die für alle Altersgruppen offen 
sind, speziellen Angeboten (Jugendmesse, 
Sport für Migrantinnen et cetera) und 
dem Angebot, die Räume für temporäre
Nutzungen individuell anzumieten (Seni-
orenkino, Kindergeburtstage, Familienfeste, 
private Sportaktivitäten). 

Einem ähnlichen Muster folgen die 
Programmangebote im Quartierszentrum 
Gundeldinger Feld: durch die sukzessive 
Ansiedlung von öffentlichen Institutionen, 
Vereinen, gemeinnützigen und privaten 
Einrichtungen.

Auch die meisten Planungen für die unter-
suchten urbanen Freiräume orientieren sich 
an der Leitlinie, gezielt besondere und allge-
meine Nachfrage miteinander zu verbinden. 
Das Projekt Saussaie in St. Denis geht von 
einem „Raum der Möglichkeiten“ aus, in 
dem sich unterschiedliche Nutzergruppen 
treffen können und gleichzeitig bestimm-
te Nutzungen angesprochen werden. Dort 
liegen die verschiedenen Nutzungsbereiche 
dicht nebeneinander, wie Grillplätze, Kin-
der- und Jugendbereiche, Sportfl ächen, 
Mietergärten und Ruhezonen. Sie sind in 
ein feinmaschiges Fußwegenetz eingefügt. 
Von besonderer Bedeutung sind dabei die 
„Arbres à Palabres“ an den Schnittstellen 
der Wege als Treffpunkte für Jung und Alt. 
Das Sitzmobiliar wurde so entwickelt, dass 
es auch zum Skateboarden geeignet ist. Mit 
Rücksicht auf Senioren und Kinder haben 
die Fußwege eine moderate Steigung, zu-
dem sind sie schwellenlos und glatt, so dass 
sie auch zum Rollschuhlaufen benutzt wer-
den können.

In fast allen Modellvorhaben zum Wohnen 
im Quartier versucht man mit einem vielfälti-
gen Spektrum von Wohnungstypen, -größen 

Querauswertung
Ein Blick über Deutschland hinaus
Erfahrungen und Empfehlungen

Was lässt sich von den zwölf europäischen 
Fallstudien für die Praxis in Deutschland im 
Allgemeinen und für die Modellvorhaben des 
ExWoSt-Forschungsfeldes im Besonderen 
lernen? Gibt es Projekte, Modelle, Program-
me und Instrumente, die sich bewährt ha-
ben? Sind diese Ansätze übertragbar? Die 
Empfehlungen, die aus der Gesamtschau 
aller Fallstudien gewonnen wurden, lassen 
sich zu insgesamt neun Grundsätzen ver-
dichten. Sie sind gruppiert nach Aussagen zu 
Inhalten und Programmen (I), zu Vorgehen 
und Verfahren (II) sowie zu Städtebau und 
Architektur (III). Im Folgenden werden sie 
näher vorgestellt und jeweils mit Beispielen 
aus den Fallstudien illustriert. 

I. Inhalte und Programme

(1) Spezielle und allgemeine Angebote 
verknüpfen!

Eine Grundlage für den Erfolg von neu-
en Quartiersprojekten ist häufi g die enge 
Verfl echtung von speziellen Angeboten (in 
Bezug auf Räume, Flächen, Zeiten) für 
besondere Bedarfe, die einzelne Gruppen 
unter den älteren Menschen (Laienthe-
ater, Modelleisenbahn), Kindern (Mädchen-
fußball, Skateboarden) und Jugendlichen 
(Computerspiele, Musikproberäume) ha-
ben, und auf der anderen Seite allgemei-
nen Angeboten, deren Zugänglichkeit 
nicht an das Alter gebunden ist. Diese 
Verknüpfung kommt in fast allen vorge-
stellten Projekten zum Tragen, insbeson-
dere in den Gemeinschaftseinrichtungen 
und den urbanen Freiräumen. Deren Nut-
zungsprogramme richten sich stets an die 
gesamte Quartiersbevölkerung, zugleich 
aber sprechen sie gezielt besondere Bedarfs-
gruppen an. Eine große Bandbreite von 
niedrigschwelligen (Streetball, Pay-TV) bis 
gehobenen (Lesungen, Konzerte), von sehr 
speziellen (Blindenrestaurant) bis allge-
meinen Angeboten (Krabbelgruppe, Spiel-
platz) erhöht die Attraktivität der Ein-
richtung, erweitert den Nutzerkreis und 
fördert Begegnungen und Austausch zwi-
schen verschiedenen, sich sonst oft fernen
Alters- und Sozialgruppen. Spezielle und
allgemeine Angebote können sehr unter-
schiedlich miteinander verknüpft sein:
durch das räumlich konzentrierte Neben-

Dipl.-Ing. Christine 
Baumgärtner
Dipl.-Ing. Karoline Brombach
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Prof. Dr. Johann Jessen
Städtebau-Institut
Universität Stuttgart
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begreifen, die Kräfte und Energie entfalten 
können, wenn sie zusammengeführt wer-
den. Wie sich das Miteinander und verträgli-
che Nebeneinander konkret ausgestaltet, ist 
dabei zu Beginn nicht absehbar. Wichtig ist 
in jedem Fall, dass die verschiedenen ange-
sprochenen Nutzergruppen ihre Interessen 
und ihre Identität wahren können. Auf die-
ser Basis sind dann neue Programme, neue 
Konstellationen und neue Erfahrungen mög-
lich, und zwar durch Kooperation, durch 
Kompromisse und wechselseitige Impulse 
und Unterstützung. Oft eröffnen sich für die 
Beteiligten aus den neuen Konstellationen 
überraschende Perspektiven, die sich nicht 
einmal im Ansatz hatten absehen oder gar 
planen lassen. 

Das Quartierszentrum Gundeldinger Feld im 
Basler Stadtquartier Gundeldingen, gegrün-
det auf Initiative von Quartiersbewohnern, 
ist über die Jahre zu einem Standort für 
zahlreiche lokale gemeinnützige und quar-
tiersbezogene Einrichtungen und zu einem 
Treffpunkt der Bewohner geworden, in de-
nen sich die soziale und kulturelle Vielfalt des 
Quartiers abbildet. Mehrere bereits zuvor im 
Quartier ansässige Quartiersinstitutionen 
zogen in das Zentrum, wie die Musikschule, 
das Familienzentrum, die Bibliothek. Andere 
formierten sich dort, wie das selbst verwal-
tete Jugend-Kulturzentrum („Creopolis“). 
Diese Vielfalt stützt sich auf ein umsichti-
ges Auswahlverfahren der Träger und ein 
ausgeklügeltes Trägerschafts- und Finan-
zierungsmodell. Darüber hinaus entstanden 
auch ökonomische Synergieeffekte zwischen 
den Mietern. 

Im Projekt Park und Villa de Heerlijkheid in 
Hoogvliet wurde das Programm gemeinsam 
mit den Bürgern, lokalen Einrichtungen 
und Vereinen aus dem Quartier entwickelt. 
Möglichst viele dieser Institutionen sollten 
in dem neuen Park verortet werden und ihre 
Existenz sichtbar machen können. Davon 
versprach man sich auch, das Projekt lang-
fristig zu sichern. Die jährlich stattfi ndenden 
Festivals haben eine regionale Strahlkraft. 
Zugleich bilden sie die Plattform, auf der 
sich die am Projekt beteiligten Gruppen der 
(Quartiers-)Öffentlichkeit näher vorstellen 
können.

Breit gefächert und bunt ist der Kreis der 
beteiligten Nutzergruppen und Organisa-
tionen in der niederländischen Betreuten 
Wohnzone Moerwijk. Die Betreute Wohn-
zone ist ein herausragendes Beispiel dafür, 

und Organisationsformen (verschiedenen 
Formen von Wohngemeinschaften) eine  
Mischung verschiedener Altersgruppen zu 
erreichen. Zusammen mit Angeboten zum 
Wohnungstausch innerhalb des Quartiers 
kann fl exibel auf die sich ständig verän-
dernde Nachfrage reagiert und eine Balance 
zwischen Jung und Alt gehalten werden. 
Außerdem kennzeichnet es die Projekte, 
dass sie sich darüber hinaus auch für Nutzer 
außerhalb der Wohnanlage selbst öffnen. 

Ein bemerkenswerter Fall ist das Quartier 
Egebjerggård. Von Beginn an wurde auf ein 
breit gefächertes Wohnangebot geachtet: 
Wohnformen mit Variationen und Wahl-
möglichkeiten für Familien, Jüngere und 
Ältere, Wohngemeinschaften und Wohn-
gruppen. Hinzu kommt ein Angebot an Alten-
und Pfl egewohnungen – bei Neubauquar-
tieren dieser Größe bislang eher unüblich. 
Im Wohnungsbestand des Quartiers sind 
Jugendwohnungen in den Bestand „einge-
streut“. Außerdem gibt es in Egebjerggård, 
wie in allen dänischen Wohnsiedlungen aus 
den letzten vier Jahrzehnten, Gemeinschafts-
häuser mit quartiersbezogenen Nutzungs-
und Freizeitangeboten für alle Altersgrup-
pen, die teilweise von der ehrenamtlichen 
Bewohnerorganisation getragen werden. 

In der Wiener Sargfabrik wird der Austausch 
mit verschiedenen Generationen inner-
halb des Quartiers über eine sozialpädago-
gische Wohngemeinschaft des Amtes für 
Jugend und Familie der Stadt Wien, den 
Kindergarten, das Kulturhaus, die Seminar-
räume und das Badehaus gefördert. Der 
Austausch mit Quartier und Stadt ist sowohl 
informell als auch institutionell vernetzt. 

(2) Unterschiedliche Nutzergruppen und 
Organisationen im Quartier verknüpfen!

In den meisten Quartieren gibt es eine Fülle 
von Vereinen, Clubs, Initiativen und infor-
mellen Gruppierungen; darunter alte mit 
langer Tradition und festen Regeln, aber 
auch junge im lockeren Verbund – vom 
Schützenverein bis zur Skateboard-Clique. 
Das Spektrum ist meist breiter und vielfälti-
ger, als es selbst den Kennern der Quartiere 
bekannt ist. In den erfolgreichen Projekten 
werden gezielt Gruppierungen und Orga-
nisationen aus dem Quartier zusammenge-
führt, die vorher nichts voneinander wuss-
ten oder wissen wollten oder keine Nähe 
zueinander vermutet haben. Dort war es 
eine sehr erfolgreiche Strategie, organisier-
te Interessen im Quartier als Ressourcen zu 
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II. Vorgehen und Verfahren

Ergebnisse zum Verfahren und zu den ein-
gesetzten Instrumenten (etwa zur Bürger-
beteiligung, Planungsorganisation und zur 
Finanzierung) bei den europäischen Fallbei-
spielen lassen sich nur bedingt verallgemei-
nern und auf deutsche Verhältnisse übertra-
gen; sie sind orts- und situationsgebunden 
und wurden aus dem jeweiligen Projekt ent-
wickelt. Außerdem sind nach wie vor die po-
litischen, ökonomischen, rechtlichen und 
organisatorischen Rahmenbedingungen in 
den europäischen Ländern sehr unterschied-
lich, trotz der allmählichen Annäherung in-
folge der europäischen Integration. Daher 
lassen sich aus Vorgehen und Verfahren der 
untersuchten Projekte nur allgemein gehal-
tene Schlussfolgerungen ziehen.

(4) Ohne Einbeziehung der Bürger geht es 
nicht!  

Um die Unverzichtbarkeit von Bürger-
beteiligung zu begründen, bedarf es keines 
Blicks in europäische Nachbarländer. Ohne 
von Beginn an Bürger und bürgerschaftli-
che Organisationen intensiv einzubeziehen,  
haben innovative städtebauliche Ansätze in 
bestehenden Stadtquartieren keine Chance. 
Die Bürger sind Experten der Nachfrage und 
als spätere Nutzer für die Qualifi zierung 
der Programme unentbehrlich. Da sie mit 
den Zwängen der Finanzierung, des Rechts 
und den Vorstellungen der konkurrie-
renden Nutzer konfrontiert werden, kön-
nen sie entsprechend auch Verständnis für 
Restriktionen entwickeln und sind eher be-
reit, Kompromisslösungen zu tragen und 
nach außen zu vertreten. Da die meisten 
Projekte sich über mehrere Jahre ziehen, 
müssen für jede Etappe neue Konzepte der 
Beteiligung entwickelt werden. Besonders 
schwer sind die Migranten zu erreichen. 
Dies übersteigt bisweilen die Kraft der 
Einrichtungen. In einigen Projekten da-
gegen (Angell Town und Park und Villa de 
Heerlijkkeid in Hoogvliet) ging die Initiative 
von Migranten aus, oder sie gehörten zu 
den besonders Engagierten. Nicht immer 
müssen die Bürger selbst beteiligt sein; dies 
kann auch durch ihre Vertreter in Vereinen 
und Initiativen, durch runde Tische und 
Ähnliches geschehen. 

Das breite Spektrum neuer quartiersbe-
zogener Sport-, Kultur- und Freizeitinfra-
struktur, das im Quartier Holmbladsgade 
in Kopenhagen im Rahmen der Stadter-
neuerung entstanden ist, war das Ergebnis 
eines frühzeitig angestoßenen und breit an-

wie man auf allen Ebenen ein Wohnquartier 
für alle Altersstufen gerecht ausgestaltet. 
Das äußert sich nicht nur in einem reich-
haltigen räumlichen Angebot aus Wohn- 
und Pfl egezentren in Kombination mit 
Kindertagesstätten, Wohngruppen für unter-
schiedliche Nachfragegruppen, in soge-
nannten lebenslaufbeständigen Wohnun-
gen und in alten- und behindertengerech-
ten Anpassungen des öffentlichen Raums. 
Genauso wichtig ist es, die im Quartier akti-
ven Gruppen zu mobilisieren und, wie hier 
der Fall, zu neu formierten, „semiprivaten“ 
Organisationen zusammenzuführen. 

(3) Traditionelle, quartiersbezogene Infra-
struktur transformieren!

Bei den Gemeinschaftseinrichtungen hat 
sich als ein wichtiger Ansatz zur Innovation 
erwiesen, keine neuen Infrastrukturen zu 
schaffen, sondern die vorhandenen und 
vertrauten im Stadtteil neu zu defi nie-
ren. Das kann heißen, dass ihnen zusätzli-
che Funktionen zugewiesen wurden, dass 
sie neue Gruppen ansprechen oder alte 
Aufgaben in neuer Weise erfüllen. 

Ein bemerkenswertes Beispiel, das ange-
sichts der aktuellen Diskussion über die 
Zukunft allgemeinbildender Schulen in 
Deutschland höchstes Interesse erwecken 
dürfte, ist das niederländische Konzept der 
Brede School (Breite Schule). In Nesselande 
ist die Brede School weit mehr als nur eine 
Bildungseinrichtung: Angelagert, räumlich 
verknüpft und organisatorisch aufeinander 
abgestimmt sind Kindertagesstätten, eine 
Tagesstätte für erwachsene geistig Behin-
derte, Seniorenwohnungen, eine Neben-
stelle der Stadtverwaltung, ein Ärztehaus 
und vieles mehr. Die Schule ist heute das 
Zentrum des Stadtteils. 

Ein besonderer Erfolg in dieser Perspektive 
sind die Idea Stores in Tower Hamlets, Lon-
don, Stadtbibliotheken neuen Typs. Im sozial 
und funktional sehr heterogenen Bezirk 
Tower Hamlets entschloss sich die Verwal-
tung, die öffentlichen Bibliotheken umzu-
strukturieren. Im Rahmen der nationalen 
Bildungsoffensive wurden sie an zentrale 
Orte verlagert und zu Einrichtungen für das 
„lebenslange Lernen“ umgestaltet. Die Idea 
Stores bieten heute ein umfangreiches 
Programm an Medien, Kursen und Akti-
vitäten an, mit denen auch bildungsfer-
ne Schichten außergewöhnlich gut erreicht
werden. Sie sind nun wichtige Knoten des 
nachbarschaftlichen Lebens.
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unterschieden. Kern des Projektes war es, ein
Vertrauensverhältnis zwischen den Nutzern
und Anrainern aufzubauen. Die Gebiets-
betreuung Stadterneuerung – eine Wiener 
Form des Quartiersmanagements – entwi-
ckelte zusammen mit anderen Institutionen 
das Beteiligungsmodell einer temporären 
Parkbetreuung, die die generationen- und 
kulturübergreifenden Kontakte fördern und 
das Erfahrungswissen älterer Menschen für 
die Gemeinschaft nutzen sollte. Von grund-
legender Bedeutung war hier die Einbindung 
ehrenamtlicher Senioren als Vermittler zwi-
schen den Nutzern und Anrainern, also zwi-
schen den Kulturen und Generationen. 

Eine der Innovationen der Modellsiedlung 
Ballerup-Egebjerggård war schon zu Beginn 
der 1990er Jahre die frühzeitige Bildung ei-
ner Nutzergruppe in der Planungs- und 
Bauphase – bestehend aus den Bauherren, 
Vertretern der sozialen Einrichtungen und 
Nachbarn sowie nach Baubeginn in wach-
sender Zahl auch aus Quartiersbewohnern. 
Diese Gruppe hat sich aktiv an der Planung 
des Gebiets und der Programmierung 
der Infrastruktur beteiligt; aus ihr ist die 
noch heute aktive Bewohnervertretung im 
Quartier „Fællesvirket” hervorgegangen. 
Ihre starke Position wird darauf zurückge-
führt, dass sie schon in der Planungsphase 
etabliert wurde. Inzwischen gibt es aller-
dings erste Nachwuchsprobleme, da sich die 
Aktivisten der ersten Stunde zurückziehen. 

Demgegenüber gab im Londoner Wohn-
projekt Angell Town das Bürgerengagement 
überhaupt erst den Anstoß für die erfolgrei-
che Erneuerung. Bewohner schlossen sich 
aus Unzufriedenheit mit der gesetzlich ver-
ankerten Bewohnervertretung zum Angell 
Town Community Project zusammen. Im 
Zuge der Erneuerung konnten sie immer 
mehr Einfl uss geltend machen und Aufgaben 
übernehmen, was ihnen allerdings ein 
enorm hohes ehrenamtliches Engagement 
abverlangte. Sie wurden als Berater in den 
Planungsprozess eingebunden und auch 
formell in die Sanierungsgestaltung einbe-
zogen. Die Bewohner konnten viele wich-
tige Entscheidungen selbst treffen. Die 
neue Bewohnervertretung hat auch nach 
Abschluss der Erneuerung Bestand und 
vermittelt zwischen den verschiedenen 
Gruppen im Quartier.

(5) Interdisziplinär und ressortübergreifend 
agieren!

Das Zusammenleben der Generationen im 

gelegten Beteiligungsprozesses, in dem eine 
große Zahl von Quartiersgruppen und -be-
wohnern eingebunden war. Ausgangspunkt 
war hier das staatliche Förderprogramm 
Kvarterløft, das eine auch für dänische 
Verhältnisse außergewöhnlich umfassende 
Bürgerbeteiligung erlaubte. So konnten ge-
zielt sonst oft vernachlässigte Gruppen, wie 
Jugendliche, einbezogen werden. 

Vor allem für die Gestaltung der urbanen
Freiräume empfehlen sich Verfahren, die 
weniger auf das gestalterische Endprodukt 
konzentriert sind, als vielmehr den Pla-
nungsprozess zwischen Idee und Produkt 
schrittweise gestalten und die Bewohner ak-
tiv einbinden. Gerade in innerstädtischen 
Wohngebieten unterliegen die Freiräume 
vielfach einem enormen Nutzungsdruck. 
Konfl ikte sind die Folge. Hier sind schnell
wirksame und niedrigschwellige Lösungen 
langwierigen baulichen Gestaltungsmaß-
nahmen vorzuziehen oder voranzustellen, 
um verhärtete Fronten aufzuweichen. Nutzer 
sollten miteinander ins Gespräch gebracht 
werden, um wechselseitig Verständnis für-
einander zu wecken, Gemeinsamkeiten zu 
entdecken und die soziale Kompetenz zu 
stärken. Von zentraler Bedeutung ist dabei 
die Moderation zwischen den verschiede-
nen Gruppen und Generationen. 

Manchmal ist die differenzierte, mit Umsicht
gestaltete Organisation der Bürgerbeteili-
gung der eigentliche Schlüssel zum Erfolg.
Eindrückliches Beispiel hierfür ist die neue
Freifl ächengestaltung in Saussaie, St. Denis,
einem Problemviertel im Norden der Region
Paris, wo mit Erfolg auf Abriss- und Brach-
fl ächen ein von allen sozialen Gruppen sehr 
erfolgreich angenommener neuer Freiraum 
entstand. Er wäre ohne die sehr aufwendi-
ge und geradezu ausgeklügelte Strategie der
Bürgerbeteiligung nicht zustande gekom-
men. Auf Initiative der Stadt gründete sich 
2001 die Bewohnervereinigung „Atelier des 
Habitants“. Gemeinsam mit der Stadt und 
dem Planungsbüro wurden sowohl die Hand-
lungs- und Nutzungsprogramme als auch 
die gestalterische Umsetzung diskutiert, for-
muliert und sukzessive vorangetrieben. In 
regelmäßigen Abständen wurden die Pla-
nungsschritte der gesamten Bewohnerschaft 
auf Quartiersversammlungen präsentiert. 

Das Wiener Projekt Park(T)Raum entstand
aufgrund massiver Konfl ikte zwischen An-
rainern und Parknutzern, die sich durch Al-
ter, kulturellen Hintergrund und Sprache 
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Die Brede School in Nesselande wurde
möglich, weil sehr unterschiedliche Institu-
tionen, die sonst kaum Berührungspunkte 
haben, sich verbindlich auf ein gemeinsames
Vorhaben eingelassen haben. Hier waren es 
neben der Stadtverwaltung drei verschiede-
ne Schulen, eine Wohnungsbaugesellschaft, 
mehrere Pfl egedienstleister sowie lokal ver-
ankerte Stiftungen. Die neue Angebots-
qualität wird durch einen beachtlichen Ab-
stimmungs- und Organisationsaufwand im 
laufenden Betrieb erkauft, der ständiger 
Anlass von Optimierungsbemühungen ist. 

Ein Kooperationsmodell im urbanen 
Freiraum ist das Projekt Park(T)Raum in 
Wien. Dort ist eine sehr effi ziente Zusam-
menarbeit zwischen kommunalen, gemein-
nützigen und privaten Akteuren gelun-
gen: zwischen der kommunalen Gebiets-
betreuung Stadterneuerung, den Wiener
Sozialdiensten und dem Verein Zeit!Raum. 
Das Projekt nutzt die bestehende soziale 
Infrastruktur des Quartiers, die schon seit 
Langem vor Ort aktiv ist. Die Gebietsbe-
treuung, Initiatorin des Projektes, führte zu 
Beginn die Mediation zwischen den Kon-
fl iktparteien durch; für das Projekt selbst 
übernahm sie die Gesamtkoordination des 
Ablaufs, stellte Räumlichkeiten zur Verfü-
gung, informierte die Anrainer. Die Wiener 
Sozialdienste rekrutierten, schulten, ver-
sicherten und vergüteten die freiwilli-
gen Senioren. Der Verein Zeit!Raum stell-
te die professionelle Parkbetreuung durch 
Pädagogen und organisierte zusammen mit 
den Ehrenamtlichen die Spielangebote, die 
auf die räumlichen Gegebenheiten des Parks 
und die Zielgruppen abgestimmt waren.

Das Projekt Piazza Romana dell’Acquedotto 
in Rom, wichtiger Teil einer großräumigen 
Freifl ächenplanung, wurde durch das kom-
munale Programm „Paesaggi e identità delle 
periferie“ gefördert, das die Stadtverwaltung 
Rom Ende der 1990er Jahre zur Aufwertung 
der lokalen Grünzonen in den peripheren 
Stadtquartieren lancierte. Die Quartiere sol-
len durch Stärkung lokaler Qualitäten stabi-
lisiert werden. Für die Umsetzung war ein 
kleiner Mitarbeiterstab der Stadtverwaltung 
(fünf Personen) zuständig, die verschiede-
nen Fachressorts angehörten. Diese Gruppe 
entwickelte das Projekt in ressortübergrei-
fender Zusammenarbeit mit unterschiedli-
chen Verwaltungsabteilungen. Dabei konn-
te sie in mühsamer Aushandlung auch auf 
deren Haushaltsmittel zurückgreifen, denn 
sie selbst verfügte über kein eigenes Budget. 

Quartier zu fördern, ist eine Querschnitts-
aufgabe. Dementsprechend müssen auch
die Organisationsstrukturen ressort- und 
themenübergreifend angelegt sein. Typisch 
für die Mehrheit der Projekte ist, dass die 
entscheidenden, oft sehr unterschiedlichen 
institutionellen Akteure (Behörden, Vereine, 
Initiativen, Bürgergruppen) eine erfolgreiche 
Form der Kooperation und Arbeitsteilung 
gefunden haben; dies schließt auch die 
wichtige Kooperation von verschiedenen 
Ressorts innerhalb einer Verwaltung mit ein, 
die oft schwierig ist. Erfolgreiche Koope-
ration heißt zweierlei: zum Ersten, dass alle 
Beteiligten ihre Interessen gewahrt sehen 
können, und zum Zweiten, dass gleichzei-
tig Entscheidungsprozeduren und Wege der 
Kompromissbildung gefunden werden, die 
effi zientes Handeln ermöglichen. Dies ist 
eine Gratwanderung, auf der konkurrie-
rende Ziele berücksichtigt werden müssen. 
Einerseits müssen Quartiersorganisationen, 
auch neu entstehende Initiativen, genügend 
Freiräume haben, ihre Ideen zu verwirkli-
chen und ihre Interessen zu artikulieren, zu-
gleich müssen sie in die Organisations- und 
Entscheidungsstrukturen eingebunden wer-
den. Dabei sind Verbindlichkeiten und Zu-
ständigkeiten klar zu defi nieren, damit die 
Zusammenarbeit effi zient funktioniert.

Alle Projekte zeichnen sich durch eine enge 
und partnerschaftliche Kooperation lokaler 
Akteure und externer Institutionen aus. Mit 
der Einbindung lokaler Experten sichert man 
Insider-Wissen über die Besonderheiten vor 
Ort und für einen schnellen Einstieg in das 
Projekt. Die Zusammenarbeit mit „bekann-
ten Gesichtern“ gibt dem jeweiligen Projekt 
außerdem einen Vertrauensvorschuss bei
der Bevölkerung. Über die externen Insti-
tutionen werden Fachwissen und der „frem-
de Blick“ auf das Projekt eingebracht, der nö-
tig ist, um sich vor eingefahrenen Routinen 
zu schützen.

Die wenigen Fallstudien erlauben keine
allgemeingültigen organisatorischen Emp-
fehlungen für eine erfolgreiche ressortüber-
greifende Kooperation; in allen beobachte-
ten Projekten haben sie sich allmählich im 
Zuge der sich wandelnden Erfordernisse he-
rausgebildet und waren auch keineswegs 
in jedem Fall uneingeschränkt effi zient 
und konfl iktfrei. Auch in den untersuchten 
Beispielen galt es schon als ein Erfolg, dass 
überhaupt eine Kooperation einander frem-
der Akteure zustande kam und auf Dauer 
etabliert werden konnte.
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gewinnen, ist es, das Angebot – oft auch 
nur temporär – für Adressaten außer-
halb des Quartiers zu öffnen und diese ge-
zielt anzusprechen, um nicht im „eigenen 
Saft zu schmoren“. Fast alle untersuchten 
Gemeinschaftseinrichtungen strahlen mit 
ihrem Angebot über die Grenzen des Quar-
tiers deutlich hinaus. Im Quartierszentrum 
Gundeldinger Feld lockt die neue Brauerei 
samt angelagerter Gastronomie Baseler 
Bürger in das Quartier, die es bisher noch 
nicht kannten. Das Behinderten-Tagheim 
in der Brede School in Rotterdam ist of-
fen für behinderte Menschen aus anderen 
Stadtbezirken. Im Sport- und Spielzentrum 
Prismen in Holmbladsgade, Kopenhagen, 
ist ein Ausgleich zwischen Quartiersansprü-
chen und stadtweiter Ausrichtung gefun-
den worden. Bei der Nutzung der Räume 
haben Gruppen aus dem Quartier Vorrang; 
erst in zweiter Priorität wird stadtweit an 
Auswärtige vermietet. 

(7) Projekterfolg durch langfristig belastbare 
Strukturen verstetigen!

Wenn Projekte ihr Ziel erreicht haben, 
geht es darum, den erreichten Stand zu si-
chern – bei einigen Projekten wurde der 
Übergang in den Alltag gezielt mitgeplant.
Die Finanzierung sollte sich möglichst auf 
viele Quellen stützen, damit das Projekt auch
Bestand hat, wenn eine ausfällt oder weniger 
üppig fl ießt. Wichtig ist es auch, dass die pro-
fessionellen Initiatoren von Projekten, die 
oft für den Start und die Entwicklung neuer 
Ideen unentbehrlich waren, für die Zeit nach 
ihrem Ausscheiden sorgen, indem sie ihre 
Nachfolger qualifi zieren. Regelmäßig zeigt 
sich, dass mit dem Übergang der Projekte 
in die Routine und den Alltag nicht nur das 
Engagement der Bewohner, sondern auch
das der ehrenamtlich Engagierten, deren
Arbeit für den dauerhaften Erfolg von Quar-
tierseinrichtungen oft entscheidend ist, ab-
nimmt. Insofern ist die gezielte Gratifi kation 
von ehrenamtlicher Arbeit eine der wich-
tigsten Beiträge, um die Kontinuität von 
Quartiersprojekten zu sichern. 

Besonders beeindruckend sind die Vor-
kehrungen im Quartier Holmbladsgade in 
Kopenhagen, um die langfristige Qualität 
der Einrichtungen und die Kontinuität eines
effi zienten und bedarfsgerechten Betriebs 
auch nach Ablauf des staatlichen Förder-
programms zu sichern. Die im Stadtteil ak-
tiven Gruppierungen legten einen Quar-
tiersplan für die Zeit „danach“ vor und for-
mierten eine neue Quartiersorganisation 

In der Betreuten Wohnzone Moerwijk in Den 
Haag haben sich die insgesamt 14 beteiligten 
institutionellen Akteure für die Kooperation 
mit der Stiftung Woonservicewijken Escamp
ein gemeinsames organisatorisches Dach
gegeben: die lokalen Wohnungsbauge-
sellschaften, eine landesweit operierende,
auf Seniorenwohnungen spezialisierte 
Wohnungsbaugesellschaft, mehrere Pfl ege-
dienstleister sowie eine in diesem Feld
ebenfalls engagierte Stiftung. Im Stiftungs-
ausschuss, in dem auch die Gemeinde zwei 
Sitze hat, werden die Programmziele für das 
Haushaltsjahr beschlossen. Er wird von ex-
ternen Büros und von Quartiersvereinen 
beraten.

(6) Lokale Verankerung, überlokale 
Vernetzung! 

In den meisten Fallstudien haben die Pro-
jekte zwar einen starken lokalen Bezug, ho-
len sich aber auf je unterschiedliche Weise 
Qualifi kation, Inspiration und Stabilität 
durch die Einbeziehung von überlokalen 
Partnern. Das betrifft nicht nur die fi nanziel-
len Anstoßförderungen aus regionalen, na-
tionalen oder EU-Programmen, die vielfach 
eine wichtige Rolle spielen. Gemeint sind 
insbesondere Partner von außerhalb des 
Quartiers, häufi g auch von außerhalb der 
Stadt. Viele der quartiersbezogenen Projekte 
ließen sich nur in Zusammenarbeit mit ex-
ternen Akteuren (Geldgeber, Institutionen) 
umsetzen. Die überregionale Strahlkraft ei-
ner Einrichtung erhöht die gesamtstädti-
sche Aufmerksamkeit für das ganze Quartier, 
bringt Leute und Investitionen ins Quartier 
und verbessert das Image nach außen. 
Wichtige Partner sind nationale Stiftungen 
und Verbände, die bereit sind, Risiken abzu-
sichern oder als Träger zu agieren. 

Davon profi tierte das Quartierszentrum 
Gundeldinger Feld in Basel (Christoph Me-
rian Stiftung), die Betreute Wohnzone Moer-
wijk in Den Haag (Stiftung STAGG) und 
die Idea Stores in London (Lloyd’s Trust, 
Sainsbury’s). Beliebte Partner sind auch 
die Universitäten: in der Londoner Angell 
Town hat die Oxford Brooks University die 
Sanierung des Wohnquartiers von Beginn 
an begleitet, im Wiener Projekt Park(T)
Raum waren es Mitarbeiter des Instituts 
für Soziologie der Universität Wien, die das 
Vorhaben begleiteten und evaluierten.

Ein anderer Weg, um sich über die Quar-
tiersgrenzen hinweg zu verankern und 
daraus Stabilität und neue Impulse zu 
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dies zum einen die Eindeutigkeit und 
Überschaubarkeit und zum anderen die 
Zeichenhaftigkeit der Architektur und Land-
schaftsarchitektur.

(8) Überschaubarkeit und Eindeutigkeit! 

Kindergerechte und altengerechte Stadt-
quartiere sind Quartiere, die sicher sind 
und – genauso wichtig – die als sicher gel-
ten. Als sicher empfunden werden öffentli-
che Freifl ächen, Wege und andere Räume, 
wenn sie gut einsehbar sind, regelmäßig ge-
nutzt werden und ihre Zugänglichkeit ein-
deutig geregelt ist. 

Ein wichtiges Ziel der Umgestaltung am 
Piazza Romana dell’Acquedotto, Rom, 
und im Quartier Saussaie, St. Denis, bei-
de an der städtischen Peripherie gelegen, 
war es, aus den undefi nierten und diffu-
sen Abstandsfl ächen und Grünzügen der 
städtebaulichen Moderne eindeutig be-
stimmte, gut nutzbare und „angstfreie“ 
Quartiersräume zu machen. Hierbei hel-
fen klare Grenzziehungen zwischen privater 
und öffentlicher Nutzung („résidentialisati-
on“ in Saussaie), die Verwendung hochwer-
tiger und beständiger Materialien, eine an 
den tatsächlichen Beziehungen orientier-
te Gestaltung des Wegenetzes und die ge-
zielte Inszenierung des Ortes (Aquädukt in 
Alessandrino).

Kern des Umbaus der Londoner Wohnanlage 
Angell Town aus den 1960er Jahren war es, 
die Fußgänger- und Autoerschließung neu 
zu ordnen, die Deckerschließung zu de-
montieren, Rampen und Brücken abzubre-
chen, zu lange Laubengänge in Abschnitte 
zu untergliedern und Garagen in der Erd-
geschosszone zu Gewerbeeinheiten umzu-
nutzen. Dadurch wurde der öffentliche Raum
deutlich belebt, er wurde übersichtlicher; für 
die Bewohner ist es nun angenehmer, ihn zu 
benutzen und sie fühlen sich sicherer. 

In Ballerup-Egebjerggård hat man diese 
Regeln der Wohnquartiersplanung schon 
von Beginn an beherzigt; entsprechend be-
tonen die Bewohner als eine besondere 
Qualität des Quartiers, dass ältere Menschen 
und Kinder sich sicher fühlen können.

(9) Zeichenhaftigkeit! 

Als ein weiteres Qualitätskriterium ist eine 
stimmige Zeichenhaftigkeit der Architektur 
oder Landschaftsarchitektur, die das Projekt 
als etwas Neues oder Besonderes kennt-
lich macht, wichtig. Diese Zeichenhaftigkeit 

(Kvarterrådet), die räumlich und personell
im Kvarterhuset verankert ist und als Kristal-
lisationskern für die zukünftige Entwicklung 
wirken soll. Darin vertreten sind die örtlichen 
kommunalen Einrichtungen, die Kirche, das 
ansässige Gewerbe sowie Mitglieder aus den 
diversen Interessengruppen.

Im Projekt Saussaie in St. Denis richtete
die Stadtverwaltung bereits Ende der 1980er
Jahre sogenannte „Démarches Quartiers“
ein. Es handelt sich um eine bei der Stadt-
verwaltung angesiedelte Einrichtung an 
Schnittstellen zwischen der Bewohnerschaft, 
den Fachplanern und den Ämtern der Stadt. 
Da dieses niedrigschwellige Angebot zeitlich 
unbegrenzt ist, erweist es sich als wichtiger 
Garant der Kontinuität. Auf Quartiersseite 
agiert ein gewählter Bewohnervertreter als 
Ansprechpartner. In den Démarches Quar-
tiers werden anstehende Quartiersthemen 
besprochen, die Mitarbeiter unterstützen 
die Organisation von Festen. Aber auch auf 
Beschwerden über bauliche Mängel oder 
bestehende soziale Spannungen kann früh 
reagiert werden.

Als Nachfolgeorganisation des Angell Town 
Steering Commitee, das mit dem Abschluss 
der baulichen Erneuerung von Angell Town 
in London aufgelöst wurde, wurde das Angell 
Town Regeneration Forum gegründet, in 
dem alle im Quartier tätigen Gruppen ver-
treten sind und das die weitere Entwicklung 
fördern und begonnene Aktivitäten weiter-
führen und koordinieren soll. Gleichwohl 
wird das Quartiersmanagement, das mit 
dem Auslaufen der Maßnahme eingestellt 
wurde, vermisst. Es ist daher geplant, es wie-
der zu aktivieren, da es für die Stabilisierung 
des Quartiers auf dem erreichten Niveau als 
notwendig angesehen wird. 

III. Städtebau und Architektur

Bei der Quartiersinfrastruktur reicht es nicht 
aus, einen Bau zu errichten, ohne die Nutzer 
vorher einzubeziehen, mag der Entwurf 
auch noch so professionell geplant und ge-
staltet sein. Diese Selbstverständlichkeit be-
deutet aber nun keineswegs, dass die phy-
sische Gestalt nachrangig ist, solange der 
Bau oder der gestaltete Freiraum nur die ge-
forderten funktionalen Anforderungen er-
füllt. Hier seien nur zwei besondere Merk-
male der Gestalt ausgeführt, die sich für das
Zusammenleben der Generationen im Quar-
tier und für die Akzeptanz neuer Einrich-
tungen als wichtig erwiesen haben. Neben 
der Funktionalität der Einrichtungen sind 
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wirkt nicht nur nach außen für Besucher, 
sondern auf Quartiersebene auch nach in-
nen; sie bietet für die Bewohner räum-
liche Orientierung und kann, wenn das 
Objekt auch Resultat eigener bürgerschaft-
licher Anstrengungen ist, den Stolz auf 
das Erreichte vergegenständlichen. Diese 
Zeichenhaftigkeit kann mit unterschiedlich
aufwendigen Mitteln erreicht werden. In die-
sem Zusammenhang ist auch auf die Bedeu-
tung eines prägnanten Namens der Einrich-
tung hinzuweisen (Idea Stores, Prismen, 
Park und Villa de Heerlijkkeid). Von vielen
Akteuren wurde betont, dass ein markanter
Name, der Aufmerksamkeit auf sich zieht und
zugleich die Assoziationen weckt, die ge-
wünscht sind, gerade zu Beginn sehr wichtig
ist. Allerdings ist die Namensuche dann be-
sonders schwierig, wenn, wie es meistens 
der Fall ist, mehrere Institutionen und Indi-
viduen sich auf ihn verständigen müssen. 

Unter den untersuchten Projekten treten 
einige mit einer sehr markanten und zei-
chenhaften Architektur hervor. Ein kräfti-
ges Signal setzen die Londoner Idea Stores: 
mit buntem Glas gestaltete Quader in gu-
ter Geschäftslage, die schon durch ihren 
Standort und durch ein fast provokantes 
Erscheinungsbild den deutlichen Kontrast 
zu landläufi gen Vorstellungen von grauen 
Stadtteilbibliotheken betonen. Auch Pris-
men im Quartier Holmbladsgade, Kopen-
hagen, signalisiert durch Großform, Mate-
rialität und Farbe, dass es sich hier nicht 
um eine Sporthalle wie jede andere han-
delt, und spricht daher auch gerade die 
Gruppen an, die sich vom traditionellen 
Sportbetrieb in Vereinen fernhalten. Im 
Projekt Piazza Romana dell’Acquedotto, 
Rom bedurfte es keines neu zu entwerfen-
den Zeichens. Mit dem eindrucksvollen rö-
mischen Aquädukt war ein 2000 Jahre altes 
Superzeichen schon da, das aber erstmals 
durch die neue Freiraumplanung und die 
Platzgestaltung gezielt als Besonderheit des 
Quartiers betont wurde. Im Projekt Park 
und Villa de Heerlijkheid in Rotterdam war 
die Gestaltung zentraler Bestandteil. Die 
mit der Planung beauftragten Architekten 
aus London (FAT Architects) entwickelten 
eine Art Pop-Architektur mit hohem Wie-
dererkennungseffekt: expressive Fassaden

der Villa, grell pinkfarbene Parkmöbel und 
ein Parksee in Gestalt der Niederlande. Bei 
der Wiener Sargfabrik haben ebenfalls der 
auffallende orangefarbene Außenanstrich 
und der für ein Wohnprojekt irritierende 
Name dazu beigetragen, das Projekt stadt-
weit bekannt zu machen.

Ausblick

Unter den untersuchten Konzepten gab es 
zum einen sehr starke neue Ideen, die um-
gesetzt wurden, wie die Brede School in den 
Niederlanden, ein „Import“ aus Schweden, 
oder die Idea Stores, die Stadtteilbibliothek 
neuen Typs in London und eine „Erfi ndung“ 
der Stadtverwaltung. Häufi ger bestand und 
besteht das Neue jedoch in der geschickten 
Zusammenführung des Vorhandenen, was 
ihre Bedeutung keineswegs schmälert. Die 
meisten Fallstudien boten umsichtige und 
kluge Neuarrangements vorhandener Ideen, 
Institutionen und Ressourcen. Darin lag 
ihre innovative Kraft und Kreativität. Diese 
Neuarrangements zu erleichtern und dabei 
auch das mögliche Scheitern einzukalkulie-
ren, könnte die wichtigste Lehre aus den eu-
ropäischen Fallstudien sein. Darauf zielt die 
letzte, sehr allgemeine Empfehlung.

(10) Mut zum Risiko, Mut zum Experiment!

Meist sind es Konfl ikte oder Defi zite in 
Quartieren, die den Anstoß für die Ent-
wicklung und Erprobung neuer Lösungen 
geben. Daraus entstehen häufi g neue Ideen, 
die von aktiven und engagierten Gruppen, 
Initiativen und auch von Verwaltungen mit 
Elan ins Spiel gebracht und oft nur unter 
großem Einsatz gegen eine zunächst skep-
tische Umgebung in die Tat umgesetzt wer-
den können. Solche neuen Ideen, die häu-
fi g nicht viel kosten müssen, sondern eben 
eher Neuarrangements des Vertrauten sind,
haben es häufi g schwer, sich Geltung zu 
verschaffen. Das Format des ExWoSt-For-
schungsfeldes ist ein inzwischen bewährtes 
Instrument, das seit vielen Jahren in diese 
Richtung wirkt. Es ist zu wünschen, dass auch 
außerhalb von ExWoSt-Forschungsfeldern 
der Mut zum Risiko gewürdigt wird. Dies 
heißt im Übrigen auch zu akzeptieren, dass 
Projekte scheitern dürfen, denn dieser Mut 
ist die Voraussetzung dafür, dass überhaupt 
Neues entsteht.
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Lageplan M 1 : 22 500
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Det Maritime Ungdomshus
Prismen

Prags Boulevard

Kvaterhuset

(1) 
LOA wurde 1994 von der 
Regierung gegründet, 
um die Qualität der Kultur- 
und Sportbauten zu 
erhöhen, und verfügt über 
ein Jahresbudget von 
10,7 Milliarden Euro aus 
staatlichen Lottoein-
nahmen.

Kopenhagen Gesamtstadt  510 000 Einwohner

Quartier Holmbladsgade

Quartiergröße 160 ha, 16 500 Einwohner
Lage im Stadtgebiet Südlich der Innenstadt, auf der Insel Amager
Bautypologie, Alter Vier- bis fünfgeschossige Blockrandbebauung um 1900
Nutzungsstruktur Wohnen, Gewerbe, öffentliche Einrichtungen
Sozialstruktur 33,4 % Kinder und Jugendliche; 15 % Migranten (35 Nationalitäten)

Projekt Kvarterhuset

Projektgröße 4 000 m2

Fertigstellung 2003
Projektschwerpunkte Umnutzung eines Industriegebäudes, Stadtteilzentrum, 
 Netzwerkbildung, Bibliothek, Jugendschule, Quartiersplanung 
Bautypologie Umnutzung eines Fabrikgebäudes mit neu errichtetem Anbau

Projekt Prismen

Projektgröße 3 400 m2

Fertigstellung 2006
Projektschwerpunkte Sportliche und kulturelle Aktivitäten, innovative Architektur, 
 Flexibilität in der Nutzung, vielfältige Zielgruppen, neue Sportkultur
Bautypologie Solitär, an bestehende Wohngebäude angebaut

Träger Stadt Kopenhagen
Finanzierung Stadt Kopenhagen, Lokale og anlægsfonden1 (nur Prismen); 
 Förderprogramm: Kvarterløft (Stadterneuerung)
Quellen www.kvarterhuset.dk, www.sport.kk.dk/prismen
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Förderprogramme verfolgen einen integrier-
ten Ansatz und verknüpfen die Handlungs-
felder bauliche Erneuerung, Kultur, Bildung 
und Beschäftigung. Die Vernetzung der Ak-
teure und die Förderung des bürgerschaft-
lichen Engagements im Quartier stehen
im Fokus der aktuellen Projekte. Eine Beson-
derheit der dänischen Förderkulisse sind
die „puljer”, Fördertöpfe, die oft auf beson-
dere Zielgruppen ausgerichtet sind und für 
die auch bürgerschaftliche Initiativen Mittel 
beantragen können.

Quartiersaufwertung in Kopenhagen

Auch in Kopenhagen erfolgt die Stadterneu-
erung quartiersbezogen. Das Förderpro-
gramm „boligsocial indsats“ wird derzeit in 
15 Kopenhagener Quartieren durchgeführt 
und stellt Kinder, Jugendliche, Migranten 
und sozial benachteiligte Randgruppen in 
den Mittelpunkt. 

Die durch das Programm Kvarterløft geför-
derten Projekte wurden dagegen inzwischen 
abgeschlossen. Wichtige Bausteine der Ko-
penhagener Kvarterløft-Projekte waren die 
Stadtteilzentren und Kulturhäuser, die zu 
Beginn des Prozesses etabliert wurden; sie 
entwickelten sich zu Kristallisationspunkten 
der Bürgerbeteiligung und bieten heute 
Aktivitäten für verschiedene Zielgruppen im 
Quartier an. In Kopenhagen haben Kultur-
häuser Tradition, 2008 betrieb die Stadt 19 
dieser Einrichtungen. Das kommunale Kul-
tur- und Freizeitressort ist für die Kultur-
häuser, für Bibliotheken und den Sport 

Durch Neubau und Umnutzung alter Bau-
substanz sowie durch Umgestaltung des 
Freiraums ist im Rahmen des Stadterneu-
erungsprojektes Quartier Holmbladsgade  ein 
breites Spektrum neuer, quartiersbezogener 
Sport- und Freizeitangebote und Treffpunkte 
entstanden. Stadtteilakteure und Bewohner 
entwickelten die Projekte im Beteiligungs-
verfahren und sichern heute durch ihr Enga-
gement deren Vernetzung und die quartiers-
bezogene Nutzung. Ein besonderer Fokus 
liegt auf den Kindern und Jugendlichen aus 
dem Stadtteil. Für Kopenhagen ist diese 
Infrastruktur neu und attraktiv; sie ist bau-
lich und organisatorisch multifunktional 
und fl exibel und gilt als richtungweisend 
für die Sport- und Kulturentwicklung in den 
Stadtquartieren. 

Stadterneuerung in Dänemark

In der dänischen Stadterneuerungspolitik 
hat sich seit den 1990er Jahren eine konti-
nuierliche Entwicklung von gebäudebezo-
genen Förderprogrammen zur sozialinte-
grativen Quartiererneuerung vollzogen. Die 
Stadterneuerung ist in Dänemark beim  Wohl-
fahrtsministerium („velfærdsministeriet”)
angesiedelt. Ein Teil der Stadterneuerungs-
mittel ist für das Programm der Gebiets-
erneuerung („områdefornyelse”) vorge-
sehen, das Maßnahmen im öffentlichen 
Raum sowie kulturelle und soziale Projekte
fördert. Es wird ergänzt durch das Programm
„byer for alle“, das auf die Integration so-
zial benachteiligter Bevölkerungsgruppen 
und ethnischer Minderheiten ausgerich-
tet ist. Das Förderprogramm Kvarterløft 
(Quartiersaufwertung), das dänische Äqui-
valent zur Sozialen Stadt, wurde 2007
nach einer Laufzeit von zehn  Jahren abge-
schlossen. Auch beim Programm „boligsoci-
al indsats” (wohnungssozialer Einsatz) steht
das Quartier im Vordergrund. Diese Förder-
initiative wird vom „Byudvalg”, einem
interministeriellen Ausschuss unter Feder-
führung des Ministeriums für Flüchtlinge, 
Einwanderer und Integration, koordiniert.
Seit 1994 hat dieses Programm soziale und
kulturelle Projekte in mehr als 200 benach-
teiligten Quartieren gefördert. Die Projekt-
steuerung liegt in den Quartieren und erfolgt
in Kooperation von Wohnungsbaugesell-
schaften und Kommunen. Alle genannten

Dipl.-Ing. Britta Tornow
Stadtplanerin, Kiel

Die heterogene Bebauung 
und Nutzung ist typisch für das 
Quartier Holmbladsgade.

Gemeinschaftseinrichtungen

Quartier Holmbladsgade, Kopenhagen (DK)
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zuständig. In der kommunalen Sportver-
waltung werden neue, fl exiblere Organisa-
tionsformen nach dem Vorbild von Holm-
bladsgade auch in anderen Vorhaben um-
gesetzt. Die Stadtteilbibliotheken arbeiten 
quartiersorientiert und übernehmen zuneh-
mend soziale Aufgaben der Integration. 

Das Quartier Holmbladsgade

Das Quartier liegt auf der Insel Amager süd-
lich der Kopenhagener Innenstadt im Bezirk 
Sundby-Nord. Im Westen wird es durch die 
stark belastete Ausfallstraße Amagerbrogade, 
im Norden durch ein Industriegebiet und 
eine große Brachfl äche begrenzt, die sich 
bis zu den Wallanlagen der Kopenhagener 
Altstadt erstreckt. Im Osten reicht der Stadt-
teil bis zum Øresund. Dadurch befi ndet sich 
das Quartier trotz seiner Zentrumsnähe in 
einer isolierten Lage und war lange Zeit frei 
von Entwicklungsdruck.

Das Holmbladsgade-Quartier entstand als 
das letzte große Kopenhagener Arbeiter-
wohnquartier aus der Zeit der Industriali-
sierung. Das Quartier ist dicht bebaut und 
durch eine Mischung von Wohnen, vier- 
bis fünfgeschossiger Blockrandbebauung 
aus der Zeit um 1900 und gewerblichen 
Nutzungen geprägt. In den 1970er und 80er 
Jahren entstanden einige neue Wohnanlagen 
auf ehemaligen Gewerbegrundstücken. 

Vor der Stadterneuerung gab es im Altbau-
bestand einen hohen Anteil kleiner Woh-
nungen mit relativ niedrigem Standard. Von 
den 16 500 Bewohnern waren 15 % Mi-
granten aus 35 verschiedenen Nationen. Der 
Anteil von Kindern und Jugendlichen war 
mit 33,4 % überdurchschnittlich hoch. 1994 
wurde das Quartier in das Förderprogramm 
boligsocial indsats aufgenommen, um die 

sozialen Netzwerke zu stärken, der Krimi-
nalität vorzubeugen und die Angebote für 
sozial benachteiligte Bewohnergruppen, 
insbesondere für die Kinder- und Jugend-
lichen, zu verbessern. Das Quartier Holm-
bladsgade war zwar gut mit sozialer Infra-
struktur ausgestattet, wies aber einen Man-
gel an Sportstätten, attraktiven Grünfl ächen, 
öffentlichen Plätzen und Kulturangeboten 
auf. Vor allem Kinder und Jugendliche hat-
ten kaum Möglichkeiten, ihre Freizeit im 
Quartier zu gestalten. Mit einer großen An-
zahl aktiver Stadtteilbewohner und einer 
vielfältigen Vereinsstruktur hatte das Quar-
tier aber auch Potenziale. 

Der Projektanlass

Der hohe Sanierungsbedarf führte dazu, dass
das Quartier 1997 als eines von zwölf Pro-
jekten im Stadterneuerungsprogramm Kvar-
terløft aufgenommen wurde. Das überge-
ordnete Ziel des Kvarterløft-Projektes war 
es, die Bewohner zu aktivieren und die  
Quartiersidentität durch bauliche, soziale
und kulturelle Maßnahmen zu fördern. Bes-
sergestellte Bewohner sollten im Quartier 
Holmbladsgade gehalten, neue dazugewon-
nen werden. 

Zu Beginn des Verfahrens fand eine um-
fassende Bürgerbeteiligung statt. Das Er-
gebnis war ein Quartiersplan, der von 1997 
bis 2003 in großen Teilen umgesetzt wur-
de. Die Wohnbedingungen wurden durch 
Modernisierung, Wohnungszusammenle-
gungen und Innenhofbegrünungen ver-
bessert. Ein zentrales Anliegen der Bürger 
war es, neue soziale und kulturelle Treff-
punkte einzurichten. Durch bürgerschaft-
liches Engagement entstand ein multi-
kulturelles Café und ein Werkstatt-Haus. 
Gemeinnützige Träger und Vereine sorgen 
heute für ein breites Angebot an Treffpunk-
ten und Hilfen für sozial Benachteiligte. 
Plätze und Straßenräume wurden attraktiver 
gestaltet und machen Angebote für Kinder 
und Jugendliche. 

Sport und Kultur wurden im Kvarterløft-
Projekt im Zusammenhang gesehen. Dies 
drückt sich in einem neuen Planungsin-
strument, dem Kultur- und Sportplan für 
das Quartier aus, der die Vorschläge aus 
der Bürgerbeteiligung konkretisiert. Durch 
neue Kulturorte sowie die Vernetzung ein-
zelner Angebote sollte eine Quartierskul-
tur entstehen. Mit Blick auf die Jugend im 
Quartier galten innovative Angebote im 
Bereich von Kultur und Sport als besonders 

Das Kvarterhuset mit neu ge-
bautem Saal
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wichtig. Die neuen kommunalen Einrich-
tungen für Kultur und Sport, das Stadt-
teilzentrum „Kvarterhuset“, das Sport- und 
Kulturzentrum „Prismen“, das Jugendzen-
trum „Det Maritime Ungdomshus“ und die 
Umgestaltung des Prags Boulevard zu ei-
ner „Aktivitätsmeile“ sind die Leuchtturm-
projekte der Stadterneuerung im Quartier 
Holmbladsgade. 

Konzept und Ziele

Das Stadtteilzentrum Kvarterhuset

Das Stadtteilzentrum Kvarterhuset wurde 
als erstes Projekt im Kvarterløft-Verfahren 
realisiert. Es befi ndet sich in einem 1880 er-
richteten, umgebauten Speichergebäude, 
das zur benachbarten Ölmühle des Fabri-
kanten Holmblad gehörte. Ursprünglich wur-
den hier Lacke, Leime und Seifen produ-
ziert, zuletzt beherbergte das Gebäude eine 
Druckerei und Büros. 1997 kaufte die Stadt 
Kopenhagen das Gebäude, um es zu einem 
Stadtteil- und Kulturzentrum umzubau-
en. Die ursprüngliche Bausubstanz wurde 
durch einen Neubau ergänzt, der den Veran-
staltungssaal aufnimmt. Während der 
Umbau sich mit Rücksicht auf die histo-
rische Bausubstanz gestalterisch zurück-
nimmt, ist der Anbau ein Blickfang. Nicht 
zuletzt durch die Verleihung mehrerer 
Architekturpreise für diesen Anbau ist das 
neue Stadtteilzentrum inzwischen auch in-
ternational bekannt.

Das 4 000 Quadratmeter große Stadtteil-
zentrum umfasst einen Veranstaltungssaal 
für rund 100 Personen, öffentliche Ein-
richtungen wie die Stadtteilbibliothek und 
die kommunale Jugendschule sowie fest 
vermietete Räume für verschiedene Quar-
tiersorganisationen. Dazu gehören ehren-
amtliche Organisationen, das Lokalradio, die 
Stadtteilzeitung, der Bezirksausschuss und 
einige Beratungseinrichtungen. Darüber 
hinaus können Bürger und Gruppen aus 
dem Quartier bei Bedarf Räume mieten; 

im „Multitechnikraum“ können Studenten 
und Schüler einen Arbeitsplatz belegen. 
Zusätzlich kann der zum Kvarterhuset gehö-
rende Pavillon auf dem Prags Boulevard für 
Feste gebucht werden. Die Bibliothek, das 
Café und das Foyer des Stadtteilzentrums 
nehmen das gesamte Erdgeschoss ein; 
der Übergang zwischen dem Café und der 
Bibliothek ist fl ießend.

Das Kvarterhuset soll ein Treffpunkt für alle 
Bürger des Quartiers sein und die Netz-
werkbildung zwischen verschiedenen Ak-
teuren und Bewohnergruppen fördern. 
Kulturveranstaltungen wie Vorträge und 
Jazz-Konzerte sprechen eher ältere Be-
sucher an, während etwa das Kinderthe-
ater auf Familien ausgerichtet ist. Die 
Stadtteilbibliothek wird von allen Gene-
rationen aufgesucht: Junge Leute sitzen an 
den Cafétischen, während die benachbarte 
Leseecke gern von zeitunglesenden Älteren 
belegt wird.2

Kinder und Jugendliche fi nden im Stadtteil-
zentrum mit der Ausbildungsberatung, der 
Vermittlungsstelle für Schüler-Jobs bei loka-
len Firmen, der Hausaufgabenhilfe und nicht 
zuletzt mit dem Netzwerk aller lokalen 
Jugendprojekte ein breites Angebotsspek-
trum vor. Die kommunale Jugendschule3 bie-
tet Weiterbildung und Freizeitaktivitäten für 
Jugendlichen zwischen 13 und 18 Jahren an. 
Diese Jugendliche stellen das junge Poten-
zial des Stadtteilzentrums. Sie betreiben bei-
spielsweise zusammen mit anderen Jugend-
lichen aus dem Quartier das Lokalradio 
und sind die Musik-Experten bei den Quar-
tiersfesten.

Die meisten im Kvarterhuset untergebrach-
ten Beratungsstellen und Vereine arbeiten 
quartiersbezogen, darüber hinaus haben 
sich auch einige Organisationen eingemie-
tet, die stadtweit aktiv sind. Bei den weni-
gen kommerziellen Mietern – bisher eine 
Musikschule für Familien mit Kleinkindern 

(2)
46 % der Sozialmieter im 
Quartier haben das Stadtteil-
zentrum bereits genutzt. 
Vgl. Niras Konsulenterne: 
Trivselsundersøgelse i det 
boligsociale projekt i 
Holmbladsgadekvarteret. – 
Kopenhagen 2006 

(3)
Mischung zwischen Jugend-
volkshochschule und 
Jugendzentrum, Bildungs- 
und Freizeitangebot. Vgl. 
Trivselsundersøgelse i det 
boligsociale projekt i 
Holmbladsgadekvarteret. – 
Kopenhagen 2006

Das Café im Kvarterhuset ist ein 
beliebter Treffpunkt – nicht zu-
letzt der Mütter und der älteren 
Bewohner.

Veranstaltungssaal Kvarterhuset

Gemeinschaftseinrichtungen – Quartier Holmbladsgade, Kopenhagen
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und eine Massagepraxis – ist der Quar-
tiersbezug allerdings eine Voraussetzung.

Vertreter der Stadt Kopenhagen, der Netz-
werk-Organisationen des Quartiers, der öf-
fentlichen Einrichtungen, der Nutzer und 
des Personals entsenden Vertreter in den 
Vorstand des Kvarterhuset, der über die 
Zielsetzungen, Aktivitäten und die Nutzung 
entscheidet. Die Leitung legt Wert darauf, für 
die Vorstandsarbeit Multiplikatoren zu ge-
winnen, die gut im Quartier vernetzt sind.

In regelmäßigen „Haustreffen“ stimmen 
sich alle Nutzer ab und verabreden Ko-
operationen; die festen Mieter des Stadt-
teilzentrums haben zusätzliche Abstim-
mungsrunden. Bei diesen Treffen entstehen 
zahlreiche Synergien zwischen den ehren-
amtlichen und professionellen Gruppen.4

Im Vergleich mit den übrigen Kulturhäusern 
der Stadt hat das Kvarterhuset einen sehr aus-
geprägten Quartiersbezug: Die Kommune 
hat dem Stadtteilzentrum die Aufgabe 
übertragen, die Quartiersentwicklung zu 
fördern und die Quartiersorganisation 
„Kvartersrådet“ zu betreuen. Mit den übrigen
neuen Kultur- und Sporteinrichtungen ist 
die Leitung des Kvarterhuset durch gemein-
same Vorstandsarbeit dadurch vernetzt,
dass jeweils Mitglieder aus dem Vorstand der 
einen im Vorstand der anderen Einrichtung 
vertreten sind.

Das Sport- und Kulturzentrum Prismen

Dem Bau des neuen Sport- und Kultur-
zentrums Prismen ging ein dreijähriges Pro-
jekt zur Förderung des Quartierssports vo-
raus. Im ersten Schritt gründeten Stadtteil-
akteure den Quartiersportverein FFIH mit 
dem Ziel, ein neues Sport- und Freizeitleben 
zu etablieren, das Vereinsgrenzen und Ein-
zelinteressen überwindet. Der Verein stell-
te einen Projektentwickler ein, der neue 
Sportprojekte und Sport-Events im Quartier 
organisierte. Für bestimmte Zielgruppen wie 

zum Beispiel Migrantinnen wurden Sport-
aktivitäten „maßgeschneidert“. Kinder und 
Jugendliche ohne Vereinsmitgliedschaft wa-
ren eine weitere wichtige Zielgruppe. Auf ei-
nem der neuen Quartiersplätze wurde ein 
Container mit Sportgeräten aufgestellt, um 
einen Treffpunkt für Kinder im Freiraum zu 
schaffen. Das Projekt „Buret” (Käfi g) wird 
nach wie vor in Kooperation von zehn ver-
schiedenen Partnern organisiert, der die 
Schulen und Kindertagesstätten, die Stadt-
teilbibliothek, der Landessportverband und 
die SSP-samarbejde5 angehören. 

Der Verein FFIH war einer der entscheiden-
den Motoren für das neue Sport- und Kul-
turzentrum Prismen (das Prisma). Prismen 
wurde auf dem Gelände der ehemaligen 
Farbenfabrik Sadolin gebaut und im Herbst 
2006 fertiggestellt. Auf der einen Seite 
schließt das Gebäude an vier Giebel vorhan-
dener Wohnhäuser an, auf allen anderen 
Seiten öffnet es sich mit einer semi-trans-
parenten Membran zum Quartier. Auf diese 
Weise erhält der Innenraum den Charakter 
eines überdachten Stadtraumes; abends 
strahlt Prismen dagegen von innen nach au-
ßen und wirkt als Signal. Die „Arena“ nimmt 
den größten Teil der Gesamtfl äche von 
3 400 Quadratmetern ein. Weitere Flächen 
sind zwar separat erschlossen, öffnen sich 
aber zur Arena, so dass fl ießende Übergänge 
zwischen den einzelnen Nutzungsbereichen 
entstehen. Das architektonische Konzept 
zielt auf Multifunktionalität. Große Events 
und kulturelle Veranstaltungen sind eben-
so möglich wie Theater, Street-Kultur, Floh-
märkte und Wellness-Angebote.

Auch in der Organisation der unterschied-
lichen Nutzungen unterscheidet sich Pris-
men von anderen Sportzentren. 20 % des 
Zeitkontingents sind der freien Nutzung vor-
behalten: Einzelpersonen oder Gruppen 
ohne Mitgliedschaft können über ein Bu-
chungssystem im Internet Räume bestellen. 
Weitere 20 % der Nutzung belegt das Zen-
trum selbst durch eigene Angebote, die den 
Bedarf aus dem Quartier aufgreifen und be-
stimmte Zielgruppen wie Mütter und Senio-
ren ansprechen. Die für dieses Angebot ver-
antwortliche Sportberaterin kümmert sich 
darüber hinaus um neue Trends aus der 
Straßenkultur des Quartiers, indem sie den 
Jugendlichen hilft, sich zu organisieren und 
Finanzierungsmöglichkeiten zu fi nden. 60 % 
des Zeitkontingents werden jeweils für ein 
Jahr an Vereine, Schulen, Kindertagesstätten, 
Jugendclubs, einen Seniorenverband und 

(4)
Steen Christensen, Leiter des 
Stadtteilzentrums, im Gespräch 
am 25. August 2008

(5) 
Institutionalisierte stadtteilorien-
tierte Zusammenarbeit zwischen 
Sozialverwaltung, Schule und 
Polizei

Die Arena im Sport- und Kultur-
zentrum Prismen
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soziale Projekte aus dem Quartier vergeben, 
die hier für ihre Zielgruppen Freizeitangebote 
machen wollen. Aber auch bei kurzfristig auf-
tretendem Bedarf – wenn es etwa Probleme 
mit auffälligen Jugendlichen im Quartier 
gibt – werden Räume und Gerätschaften 
zur Verfügung gestellt. Außerdem können 
Kinder und Jugendliche nach Absprache freie 
Sportfl ächen auch gratis und ohne Betreuer 
nutzen oder Sportgeräte ausleihen.

Durch seine fl exible Organisationsstruktur 
weist Prismen eine beachtliche Nutzungs-
vielfalt auf und spricht ganz unterschiedli-
che Gruppen an. Durch seine Raumvergabe-
praxis hat Prismen es geschafft, Menschen 
so unterschiedlicher Milieus wie traditions-
bewusste Vereinssportler und trendsport-
orientierte junge Leute unter einem Dach zu 
vereinen. Auch in sozialer Hinsicht könnten 
die Unterschiede nicht größer sein: Die 
Büroangestellten, die sich zum Feierabend-
sport treffen, benutzen Prismen genauso 
selbstverständlich wie Migrantenkinder. Die 
Möglichkeit, Flächen individuell zu buchen, 
spricht unterschiedliche Nutzer an: Man 
sieht Kindergeburtstage, Betriebsfeiern, pri-
vate Sportgruppen oder auch Senioren, die 
sich zusammen Filme anschauen.

Das Ziel, in Prismen Kultur und Sport gleich-
berechtigt zu realisieren, ist noch nicht er-
reicht. Sportliche Nutzungen dominie-
ren. Jedoch kooperiert Prismen dank der 
Vernetzung im Quartier mit vielen ande-
ren Institutionen und Vereinen: Wenn die 
Bibliothek den „Tag des Lesens“ veranstaltet, 
gibt es im Prismen einen Vortrag, oder wenn 
im Stadtteilzentrum ein Tangoabend statt-
fi ndet, veranstaltet Prismen den Tanzkurs 
dazu. Auch an Stadtteilveranstaltungen wie 
den interkulturellen Markttagen und Stra-
ßenfesten beteiligt Prismen sich. Langfristig 
plant Prismen, seine Aktivitäten in die Frei-
räume des Quartiers auszudehnen. Dieses 
Ziel ist jedoch nur mit ehrenamtlicher Un-
terstützung zu erreichen, die noch in den 
Anfängen steckt.6 Prismen kooperiert auch 
außerhalb des Quartiers, wodurch weitere 
neue Nutzungen entstehen: Ein Sleep-In im 
Rahmen des Kopenhagener Kunstfestivals 
oder eine „Jugendmesse“, bei der die Firmen 
und Ausbildungsstätten des Stadtteils über 
ihre Angebote informierten.

Det Maritime Ungdomshus

Im Jahr 2004 wurde Det Maritime Ung-
domshus eröffnet, ein kommunales Jugend-
zentrum, das Angebote vom Wassersport 

bis zu meeresbiologischen Studien macht. 
Damit soll die kulturelle und sportliche 
Entwicklung der Kinder und Jugendlichen ge-
fördert und ihr Interesse am Wassersport und 
an meeres- und küstenbezogenen Themen 
geweckt werden. Det Maritime Ungdomshus 
liegt am Rand des Quartiers Holmbladsgade 
in Nachbarschaft zu einem traditionellen Se-
gelclub. Wie Prismen und das Kvarterhuset 
fällt das Jugendzentrum durch seine beson-
dere Architektur auf, die ein für seine un-
konventionellen Entwürfe bekanntes Büro 
für dieses Sondergebäude entwickelte: Zwei 
Gebäudeteile werden durch eine wellenför-
mige, vielseitig nutzbare Dachlandschaft 
miteinander verbunden.

Nutzer sind ausschließlich Jugendliche zwi-
schen 10 und 18 Jahren, die das Jugendzen-
trum zusammen mit den Betreuern ihrer 
Schule oder Freizeiteinrichtung besuchen. 
Wegen der großen Nachfrage aus der Ge-
samtstadt wird den Jugendlichen aus dem 
Quartier ein Vorrecht eingeräumt. Det Mariti-
me Ungdomshus organisiert Aktivitäten ge-
meinsam mit den anderen neuen Einrich-
tungen wie Kvarterhuset und Prismen und 
kooperiert mit den Schulen und Freizeitclubs 
des Quartiers. 

Mit dem benachbarten, traditionellen Segel-
verein hat sich nach anfänglichen Beden-
ken der vorwiegend älteren Segler und 
Motorbootfahrer des Vereins eine gute Zu-
sammenarbeit entwickelt: Vereinsmitglie-
der helfen den Jugendlichen bei der Instand-
haltung der Boote und bei der Segelaus-
bildung und nutzen dafür mit ihrer Ju-
gendabteilung die attraktiven Räume des 
Jugendzentrums. Ein positiver Effekt: Der 
Segelclub konnte wieder eine starke Jugend-
abteilung aufbauen.

Der Prags Boulevard –  
der Umbau einer Straße

Ebenfalls ein Projekt des Quartierplanes ist 
der 1995 abgeschlossene Umbau des Prags 

Gemeinschaftseinrichtungen – Quartier Holmbladsgade, Kopenhagen

(6) 
Gerd Rosenkrantz Fuglsang, 
Leiter von Prismen, im Telefon-
gespräch am 16. September 
2008

Die Dachlandschaft des 
maritimen Jugendzentrums
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Eines von acht Spielfeldern 
auf dem Prags Boulevard: die 
Bühne

Boulevards. Die Straße hatte sich im Laufe 
der Jahre zu einem unattraktiven, unsi-
cheren Niemandsland am Rand des Quar-
tiers entwickelt. Der Prags Boulevard wur-
de als Fuß-, Skater- und Radweg ausgebaut
und ist heute eine attraktive Verbindung 
zwischen Quartier und Küste sowie zwischen 
Kvarterhus und Prismen. Der 1,8 Kilometer 
lange Straßenabschnitt gliedert sich in meh-
rere Aktivitätszonen, in denen es Ballspiel-
felder, eine Bühne, eine Rampe und Pa-
villons gibt. In der Nähe des Friedhofs wur-
den Ruhezonen mit Staudenbeeten ange-
legt, ein Wunsch der älteren Bewohner. Die 
Besonderheit ist das eigens produzierte Mo-
biliar: Es wurden 100 Lampen installiert, und 
am Café und beim Stadtteilzentrum werden 
700 Stühle gelagert, die bei Bedarf im Park 
aufgestellt werden können. Die leuchtend 
gelben Lampen und die grünen Stühle ha-
ben Signalwirkung.

Die Nutzung der neuen Aktivitätsmeile ist 
sehr jahreszeiten- und wetterabhängig. Wäh-
rend die Bewohner bei gutem Wetter die 
Stühle zu Gruppen zusammenrücken, um zu
picknicken oder zu feiern, liegen die Grün-
fl ächen im Winter brach und wirken vernach-
lässigt; daraus entstehen Konfl ikte, die zei-
gen, dass die Betreuung des Prags Boulevard 
nicht ausreichend geregelt ist. Trotzdem 
schätzen ihn Kvarterhuset und Prismen als 
Veranstaltungsort für ihre Sommeraktionen 
(wie Turniere, Konzerte, Kindertheater) und 
sehen in ihm ein langfristiges Potenzial.

Akteure und Verfahren 

Bürgerbeteiligungsmodell

Mit dem Kvarterløft-Programm wurden in 
Dänemark neue Methoden der Bürgerbe-
teiligung eingeführt. Das Partizipationsmo-
dell im Quartier Holmbladsgade gilt als be-
sonders weitgehend. Kommune und Quar-
tier arbeiteten in einem „Partnerschaftsmo-
dell“ zusammen: In der lokalen Steuerungs-
gruppe bearbeiteten Stadtteilakteure und 

Mitarbeiter der kommunalen Verwaltung 
gemeinsam die Projekte, die wiederum in 
sechs themenbezogenen Arbeitsgruppen 
von etwa 150 Bürgern und Stadtteilakteuren 
entwickelt wurden. Das Ergebnis war ein 
Quartiersplan mit 84 Projekten, der ohne 
größere Korrekturen von den Politikern ver-
abschiedet wurde. Auf diese Weise wurde 
der Schwerpunkt der Projektentwicklung in 
das Quartier verlagert.

Ohne das Bürgerbeteiligungsverfahren im 
Kvarterløft-Programm wären die neuen Kul-
tur- und Sporteinrichtungen im Quartier 
Holmbladsgade nicht entstanden. Die Bür-
ger begleiteten den Planungsprozess bis zur 
Realisierung der Projekte. Der weitgehende 
Einfl uss von Quartiersakteuren hat maßgeb-
lich dazu beigetragen, dass die Konzepte und 
Programme der neuen Angebote heute pass-
genau dem Bedarf aus dem Quartier ent-
sprechen.

Netzwerkbildung und Verstetigung

Der Ausbau lokaler Netzwerke ist ein wichti-
ges Ziel im Quartier Holmbladsgade, das 
sowohl in allen Förderprogrammen ver-
ankert ist, als auch kontinuierlich von den 
Stadtteilakteuren verfolgt wird. Eine wichtige 
Rolle nimmt hierbei „Projektbasen“, das im 
Kvarterhuset angesiedelte Stadtteilbüro des 
boligsocial indsats ein, das eine formalisier-
te Partnerschaft zwischen Wohnungsbauge-
sellschaften, sozialen Einrichtungen und 
ehrenamtlich arbeitenden Projekten ko-
ordiniert. Da Kinder und Jugendliche eine 
der vorrangigen Zielgruppen waren, ist ein 
Jugend-Forum für alle professionell und eh-
renamtlich arbeitenden Kräfte im Quartier 
entstanden. Die Jugendlichen selbst engagie-
ren sich in einer eigenen Organisationsform, 
dem Jugendrat, einer informellen, nur tem-
porär aktiven Gruppe von Jugendlichen aus 
dem Quartier, die Events organisiert.

Als im Jahr 2003 das Förderprogramm Kvar-
terløft auslief, hatten sowohl die Kommune 
als auch die Stadtteilakteure ein Interesse da-
ran, die Quartiersentwicklung fortzuset-
zen. Das Netzwerk der Stadtteilakteure leg-
te zum Abschluss des Kvarterløft-Projektes 
einen neuen Quartiersplan vor und gründe-
te die Quartiersorganisation „Kvarterrådet“. 
Diese wurde räumlich und personell im Kvar-
terhuset verankert. Im Kvarterråd sind zum 
einen die örtlichen kommunalen Einrich-
tungen, die Politik, das Gewerbe und die Kir-
che, zum anderen Mitglieder aus jeder 
Interessengruppe vertreten: Jugendliche, 
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ältere Menschen, Mieter, Umwelt-, Sport-, 
Kulturinstitutionen und das lokale Gewerbe 
sind so repräsentiert.

Interessengruppen defi nieren

Seit 2006 verfügt das Quartier zusammen mit 
dem benachbarten Stadtteil über ein weiteres 
Sprachrohr, den  Bezirksausschuss Amager-
Ost („Lokaludvalg Amager-Øst”).7 Er verfügt 
über einen eigenen Etat von 400 000 Euro, um 
Kultur und Netzwerke im Stadtteil zu fördern. 
Der Lokaludvalg Amager-Øst mit Sitz im 
Kvarterhuset ist ebenfalls eng mit den Netz-
werken des Quartiers Holmbladsgade ver-
bunden. Angesichts dieser neuen Organi-
sation stellt sich jedoch die Frage, ob die 
Stadtteilakteure das hohe Maß an Engage-
ment in verschiedenen Netzwerkorganisa-
tionen aufrechterhalten können.

Architektur als Baustein der Quartiers-
aufwertung

Die Strategie, das Image des Quartiers durch 
spektakuläre Architekturlösungen aufzu-
werten, ist aufgegangen. Mehrere Architek-
turpreise für die neuen Sport- und Kultur-
bauten haben Holmbladsgade international 
bekannt gemacht. Es ist kein Zufall, dass im 
Frühjahr 2008 in Prismen eine Tagung statt-
fand, auf der die Frage ”Können Stadtraum 
und Architektur ein Dynamo für die sozia-
le Nachhaltigkeit der Stadt sein?” themati-
siert wurde. Die Bauten in Holmbladsgade 
wurden bei dieser Gelegenheit als ein Mus-
terbeispiel für eine Architektur bezeichnet, 
die für sozial unterschiedliche Nutzergrup-
pen geeignet ist.8 Heute zeigt sich, dass die 
attraktiven baulichen Lösungen auch Nach-
teile haben. Beispielsweise hat die Lärm-
belastung für die unmittelbar an Prismen 
angrenzenden Wohnungen schon zu Pro-
testen geführt. Und die Attraktivität des 
großen zusammenhängenden Innenraums 
erweist sich als nachteilig für leise Aktivi-
täten, die möglicherweise gleichzeitig aus-
geübt werden.

Bewertung und Schlussfolgerung 

Stabilisierung durch überörtliche Nutzung

Die neuen Kultur- und Freizeitangebote im 
Quartier Holmbladsgade sind für Bewohner 
der ganzen Stadt attraktiv. Auf diese Weise 
sichern sie sich ökonomisch und werten 
durch ihre überörtliche Strahlungskraft das 
Quartier insgesamt auf. Dabei ist es bisher 
gelungen, die Balance zwischen nachbar-
schafts- und vereinsorientierter Quartiers-
identität einerseits und multikultureller, 

informeller Großstadtkultur andererseits zu 
wahren. Auch die Strategie, neue Quartiers-
einrichtungen durch die Integration be-
reits vorhandener Infrastruktur zu stabi-
lisieren, ist ein realistischer Ansatz für ver-
gleichbare Zentren in Deutschland.

„Multihäuser“ statt neuer Sporthallen

In Prismen und in Det Maritime Ungdomshus 
sind die Grenzen zwischen Sport, Kultur und 
Bildung fl ießend. Damit wird eine Brücke 
vom traditionellen Vereinssport zu einer 
neuen Sportkultur geschlagen. Zu dieser ge-
hören innovative bauliche Lösungen und 
neue fl exible Nutzungsformen genauso wie 
Angebote, die den traditionellen Sportbe-
griff überwinden. Der Hintergrund für diese 
Entwicklung ist in der Diversifi zierung der 
Lebensstile und des Freizeitverhaltens zu 
suchen. Angesichts des verstärkten Mitglie-
derrückgangs in immer mehr Sportvereinen 
sind diese Ansätze auch für Deutschland re-
levant, insbesondere mit Blick auf die jünge-
re Generation.

Spektakuläre Architekturprojekte

Spektakuläre Architekturprojekte können 
dem Quartier zu einer neuen Identität ver-
helfen – allerdings unter der Voraussetzung, 
dass ihre Inhalte und Programme von den 
Quartiersakteuren getragen werden. Im 
Quartier Holmbladsgade war es manch-
mal schwierig, Gestaltungsfragen zwischen 
Stadtteilakteuren und Architekten für alle 
Beteiligten befriedigend auszuhandeln. Die
Beteiligung hat jedoch entscheidend dazu 
beigetragen, dass die Akteure und Bewohner 
sich von Anfang an mit den innovativen, un-
konventionellen Lösungen identifi zieren 
konnten. Den Quartiersbezug drücken die 
neuen Kulturhäuser nicht nur in ihren Pro-
grammen aus, sondern auch architektonisch 
durch ihre Transparenz: Prismen als Vision 
eines großen, glasüberdachten Straßen-
raums, Kvarterhuset durch seinen gläsernen 
Saalbau und neue, in die Fassade eingefügte 
Erker.

(7)
2006 wurde Kopenhagen 
in zehn Bezirke unterteilt, deren 
Bezirksausschüsse zu allen Fra-
gen der Planung gehört werden 
müssen und den politischen 
Ausschüssen selbst Vorschläge 
vorlegen können.

(8)
www.cphx.dk/plugins/getHtml

Gemeinschaftseinrichtungen – Quartier Holmbladsgade, Kopenhagen

Das Sport- und Kulturzentrum 
Prismen bei Nacht
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Victoria Park

Idea Store – Planung

Herkömmliche Bibliotheken

London Gesamtstadt 8 300 000 Einwohner

Bezirk Tower Hamlets

Größe 19,8 ha, 210 000 Einwohner
Sozialstruktur 22 % Arbeitslose, 40 % weiße Briten, 30 % Bengalen

Idea Stores

Quartiergröße Unterschiedlich
Lage im Stadtgebiet In den Stadtteilzentren
Bautypologie, Alter Neubauten, wiedererkennbare Gebäude/ Landmarken
Nutzungsstruktur Bibliothek, Mediathek, Café, Kursräume sowie Einzelräume zum 
 individuellen Lernen
Projektgröße Bisher vier Idea Stores, zwischen 950 und 3 500 m2

 Bruttogeschossfl äche
Laufzeit Seit 1999
Projektschwerpunkte Neuartige Kombination von Bibliothek und anderen Bildungseinrich-
 tungen, „lebenslanges Lernen”, „culture led regeneration”, Bildung als
 Motor der Stadterneuerung, Branding öffentlicher Bildungseinrichtungen,  
 Stärkung des lokalen Einzelhandels durch attraktive Gebäude und mehr  
 Laufkundschaft
Träger Bezirk Tower Hamlets
Finanzierung Kommunale Mittel, Library renewal (Department for Culture, Media and  
 Sport), Lifelong learning (Department of Education and Skills), 
 Community renewal (Department for Transport, Local Government and 
 the Regions), Erlöse aus dem Verkauf der alten Bibliotheken, 
 verschiedene kleinere Stiftungen und Spenden
Quellen www.ideastore.co.uk
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Ein niedrigschwelliges Bildungshaus als Marke

umfassend gefördert werden, beginnend bei
der Schul- und Vorschulbildung bis hin zur 
Erwachsenenbildung mit höheren akade-
mischen Abschlüssen. Verschiedene Minis-
terien sind an der Bildungsoffensive betei-
ligt; das Kultusministerium fördert die Er-
neuerung von Bibliotheken und ihre Aus-
stattung mit modernen Medien, das Bil-
dungsministerium die Bildungsnetzwerke 
für Hausaufgabenbetreuung, Fortbildung
und Fernstudium und das Infrastruktur-
ministerium die Stadterneuerung in benach-
teiligten Innenstadtgebieten mit einem 
Schwerpunkt auf der Quartiersebene.

Bibliotheken und Einrichtungen der Erwach-
senenbildung sind Teil der Grundversorgung, 
die Kommunen in Großbritannien ihren Bür-
gern zur Verfügung stellen. Dazu gehört auch, 
die Gebäude, in denen diese Einrichtungen 
untergebracht sind, zu unterhalten und das 
Angebot dem Bedarf anzupassen. Mit den 
Idea Stores kommt der Londoner Bezirk 
Tower Hamlets dieser Verpfl ichtung nach. 
Gleichzeitig ist das Konzept der Idea Stores in 
die nationale Bildungsoffensive eingebettet. 

Das Quartier Tower Hamlets

Tower Hamlets im Londoner East End ent-
stand nach der Verwaltungsreform 1964 
aus den drei Bezirken Stepney, Poplar und 
Bethnal Green, die traditionell die ärms-
ten Bewohner beherbergten. Das East End 
mit dem Hafen und den großen innerstäd-
tischen Industriearealen wurde im Zweiten 
Weltkrieg stark bombardiert. Die früheren 

Die Idea Stores bieten einen völlig neuen, um-
fassenden Ansatz des lebenslangen Lernens. 
Anders als staatliche Förderprogramme, 
die einen relativ allgemeinen Zuschnitt ha-
ben müssen, hat Tower Hamlets ein eige-
nes Konzept entwickelt, das einen starken 
Quartiersbezug hat und sich vornehmlich 
an die lokale Bevölkerung richtet. Dabei 
greift Tower Hamlets staatliche Initiativen 
und Förderprogramme auf und bettet sie in 
das Konzept der Idea Stores ein. 

Bildungspolitik und Quartiersinfrastruk-
tur in Großbritannien

In Großbritannien verfügt ein verhältnis-
mäßig hoher Anteil der Bevölkerung nicht
über das Mindestmaß an Lese- und mathe-
matischen Fähigkeiten, um aktiv am Wirt-
schaftsleben teilzunehmen. Seit den 1990er 
Jahren bemüht sich die Nationalregierung 
verstärkt darum, Bildungsdefi zite abzubau-
en und so Großbritanniens Wettbewerbs-
fähigkeit auf den immer stärker wissensba-
sierten Märkten zu sichern und auszubau-
en. Öffentliche Bibliotheken und Einrich-
tungen der Erwachsenenbildung stehen also
vor der Aufgabe, Benachteiligungen mit neu-
en Bildungsangeboten entgegenzuwirken.

Die nationale Bildungsoffensive setzt bei 
allen Altersgruppen gleichermaßen an: 
Kleinkinder sollen gar nicht erst in benach-
teiligte Positionen kommen, Erwachsene 
aller Altersstufen sollen die Chance be-
kommen, wieder in den Arbeitsmarkt einzu-
steigen und möglichst auch außerhalb des 
ohnehin schrumpfenden Sektors ungelern-
ter Arbeiter tätig zu werden. Ziel dieser Stra-
tegie ist es, den gravierenden Fachkräfte-
mangel zu mindern, das Wirtschaftswachs-
tum zu stabilisieren und dabei das erhebliche 
Potenzial bisher benachteiligter und von  
Transferleistungen abhängiger Bevölke-
rungsgruppen zu erschließen.1

Bei der Konzeption der Idea Stores griff 
Tower Hamlets auf verschiedene staatli-
che Initiativen und Programme der nati-
onalen Bildungsoffensive zurück, die alle 
zum Ziel haben, das Bildungsniveau in be-
nachteiligten Quartieren anzuheben und 
Stadterneuerung anzustoßen („culture led 
regeneration“).2 Die Bevölkerung soll so 

Dipl.-Ing. Maren Harnack
Departement Stadtplanung
HCU Hamburg

Dipl.-Ing. Sandra Schluchter
Stadtplanerin
Den Haag

Gemeinschaftseinrichtungen

Idea Stores, London (GB)

Für den Idea Store Whitechapel 
(Bildmitte) gab Sainsbury‘s einen 
Teil seines Parkplatzes ab.

(1)
Department for Education and 
Skills (Hrsg.): Comprehensive, 
Effi cient and Modern Public 
Libraries – Standards and As-
sessments. – London 2001

(2)
Department for Culture, Media 
and Sport (Hrsg.): Culture in the 
Heart of Regeneration. – London 
2004
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Reihenhaussiedlungen wurden im Zuge des 
Wiederaufbaus durch große, moderne Sied-
lungen mit Sozialwohnungen ersetzt.

Tower Hamlets schließt direkt östlich an die 
City of London an und steht damit seit Jahren 
unter erheblichem Aufwertungsdruck. Erhal-
tene historische Bausubstanz wurde von der 
Mittelschicht übernommen („gentrifi ziert“) 
und ist stellenweise aufwendig saniert oder
umgenutzt. Auf den frei werdenden Hafen-
gebieten entstanden neue, gehobene Woh-
nungs- und Bürobauten. Von der direkt be-
nachbarten City of London breitet sich das 
Finanzzentrum in die ehemaligen Unter-
schichtquartiere aus. Der Bezirk schließt auch
das neue Bankenzentrum Canary Wharf 
mit ein. Trotz einiger Wohlstandsinseln ist
Tower Hamlets noch immer einer der ärms-
ten Bezirke Großbritanniens.Es hat einen ex-
trem hohen Ausländeranteil, etwa ein Vier-
tel der Bevölkerung verfügt zudem nicht 
über das nötige Basiswissen im Rechnen und 
Schreiben.

Der Projektanlass

Vor der Einrichtung der Idea Stores war
Tower Hamlets zwar gut mit Bibliotheken 
ausgestattet, diese waren aber in schlech-
tem Zustand, hatten unattraktive Öffnungs-
zeiten und lagen häufi g räumlich im Abseits. 
Ihre Ausstattung war nicht mehr zeitgemäß,
insbesondere im Bereich der elektroni-
schen Medien. Mit zwölf Standorten war 
Tower Hamlets rein rechnerisch überdurch-
schnittlich gut versorgt. Die Benutzerquote3

war mit unter 20 % aber selbst im nationa-
len Vergleich eine der niedrigsten. Ende der 
1990er Jahre entschloss man sich, das Pro-
blem grundsätzlich anzugehen.4 Da auch 
die „Learning Centres“, Einrichtungen der 
Erwachsenenbildung, unter mangelndem

Zuspruch und marodem Gebäudebestand 
litten, beschloss man, sie mit den Bibliothe-
ken zusammenzulegen. Als dritter Partner 
kam das Tower Hamlets College hinzu, der 
größte Anbieter höherer Bildung im Bezirk.

Konzept und Ziele

Die Idea Stores sind quartiersbezogene Bil-
dungseinrichtungen neuen Typs. Oberstes 
Ziel war es, die Zugänglichkeit nicht nur phy-
sisch zu verbessern, sondern auch menta-
le Barrieren abzubauen, um auch bildungs-
ferne und jüngere Gruppen anzusprechen. 
Tower Hamlets entschloss sich, die alten 
Bibliotheksstandorte aufzugeben und statt 
der bislang vorhandenen zwölf Bibliotheken 
sieben Idea Stores zu bauen. Diese sollten ei-
nerseits einladender gestaltet sein, anderer-
seits dort liegen, wo sich Geschäfte und Läden
konzentrieren, so dass sich Bibliotheksbe-
such und Einkaufen verbinden lässt, die
Bibliotheken mit ihrem erheblichen Publi-
kumsverkehr aber auch die lokale Wirtschaft 
stützen. Schon von ihrem Äußeren her sind 
die Idea Stores keine einschüchternden Insti-
tutionen, sondern verwenden mit Glas-
fassaden, Rolltreppen und automatischen 
Glastüren Elemente vertrauter Kaufhaus-
architektur. Außerdem sind die Idea Stores 
barrierefrei und somit sowohl von Senioren 
als auch Eltern mit Kinderwagen zu benut-
zen. Die Quote der Bibliotheksbenutzung 
ist seit der Gründung der Idea Stores kon-
tinuierlich gestiegen und liegt heute bei 
etwa 27 %. Die Bibliotheken werden oft 
von untypischen Nutzern5 aufgesucht: Ein 
Viertel von ihnen ist arbeitslos, ein wei-
teres Viertel hat sehr schlechte Lese- und 
Rechenfähigkeiten. 

Allgemeine Angebote

Alle Idea Stores verfügen über Cafés, die 
günstige, nicht-alkoholische Getränke aus-
schenken, in denen die Besucher aber nicht 
verpfl ichtet sind, etwas zu konsumieren. 
Damit wird die Stadtteilbibliothek zu ei-
nem wichtigen Treffpunkt, der vor allem von 
muslimischen Mädchen und Frauen aufge-
sucht wird. Sie haben hier die Möglichkeit, 
sich außerhalb der Wohnungen zu treffen 
und unter anderem ihre Hausaufgaben zu 
erledigen. Denn viele Jugendliche haben zu 
Hause keinen geeigneten Ort, um zu lernen. 

Bibliothek und Medien

Die Idea Stores bieten die klassischen Leis-
tungen einer englischen Stadtteilbibliothek 
an, haben das Programm aber stark erwei-
tert. Wegen des hohen Anteils bengalischer 

Zwischen den Bücherregalen 
stehen Sessel und laden zum 
Lesen ein.

(3)
Als Bibliotheksnutzer gilt eine 
Person, die mindestens ein Buch 
im Jahr ausleiht.

(4)
Tower Hamlets: A Library and 
Lifelong Learning Development 
Strategy for Tower Hamlets. – 
London 1999 / 2002

(5)
Auch hier werden nur Nutzer ge-
zählt, die mindestens ein Buch 
pro Jahr ausleihen.
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Bevölkerung in Tower Hamlets gibt es auch 
eine gut bestückte Abteilung mit bengali-
scher Literatur. Zudem wird alles angeboten,
was mit Medien, Information oder Fort-
bildung zu tun hat, also Internetzugänge, 
Zeitschriften, Filme, DVDs und ein breites 
Kursangebot. Räume können von Einzel-
personen zum Lernen angemietet werden.

Zu den Leistungen der Idea Stores gehörten 
von Anfang an kostenlose Internetzugänge 
für die angemeldeten Benutzer, deren Zahl 
immer weiter erhöht werden musste. In den 
Idea Stores Whitechapel und Chrisp Street 
wird sogar Bezahlfernsehen angeboten, da 
viele der Bewohner es sich nicht leisten kön-
nen, zum Fußballschauen Pubs aufzusu-
chen, wo erwartet wird, dass sie Getränke 
konsumieren. Solche niedrigschwelligen An-
gebote können, so die Erwartung, dazu die-
nen, neue Gruppen an die Bibliothek, das 
Medium Buch und die anderen Angebote 
der Fortbildung und des Lernens heran-
führen. Teil dieser Strategie ist es, so den 
Bibliotheksbesuch fest im Alltag der Bevöl-
kerung zu verankern.

Altersgruppenübergreifende Angebote

Immer wieder werden Veranstaltungen an-
geboten, in denen Senioren und Jugendliche 
oder Kinder aktiv miteinander in Kontakt 
treten. Beispielsweise wurde im letzten 
Jahr in Zusammenarbeit mit der BBC eine 
Veranstaltungsserie zum Thema „Zweiter 
Weltkrieg“ durchgeführt, während der die 
Senioren den Jüngeren auf anschauliche 
Weise von ihren Erlebnissen erzählten. Die 
Jüngeren halfen den Älteren im Gegenzug 
dabei, alte Fotos digital zu retuschieren und 
alte Schallplatten zu digitalisieren.

Neben diesen explizit generationenüber-
greifenden Programmen unterstützen die 
Idea Stores Initiativen aus der Bevölkerung. 
Die Hausaufgabenhilfe, die in zwei Idea 
Stores angeboten wird, geht auf die private 
Initiative eines bengalischen Anwohners zu-
rück. Die Idea Stores boten dafür zunächst
Räumlichkeiten an, haben dieses Angebot 
mittlerweile auch organisatorisch in ihr Pro-
gramm integriert, arbeiten aber noch im-
mer mit ehrenamtlichen Helfern. Weitere
explizit generationenübergreifende Angebo-
te gibt es im Bereich Computertraining.

Altersspezifi sche Angebote

Das Konzept der Idea Stores verlässt sich nicht
nur darauf, dass sich durch niedrigschwel-
lige Angebote neue Benutzergruppen er-

schließen lassen, sondern es werden für 
alle Altersgruppen Aktivitäten rund um die 
Themen Lesen, Sprache und Bildung ange-
boten. Dies fängt schon im Kleinkindesalter 
an: Es gibt Krabbelgruppen mit Schwer-
punkten auf Geschichtenerzählen, Bewe-
gungsspielen mit Reimen und sogar Sprach-
therapie für Kinder. In diese Kurse werden 
die Mütter intensiv einbezogen. Dort lernen 
sie, wie sie ihr Kind fördern können.

Für Schulkinder und Jugendliche gibt es Lese-
gruppen, Spielnachmittage und Hausaufga-
benhilfe  –  auch diese Angebote zielen darauf
ab, familiär bedingte Benachteiligungen 
zu überwinden und ein besseres Bil-
dungsniveau zu erreichen. In den Schul-
ferien bieten sie Kindern und Jugendlichen 
durchgehend Alternativen zum Rumhängen 
auf der Straße oder vor dem Fernseher. Er-
wachsene können sich in Lesegruppen tref-
fen. Für die bengalische Bevölkerung gibt 
es Konversationsgruppen zu tagespoliti-
schen Themen in Bengalis. Zunehmend wer-
den auch allgemeine Beratungsangebote, 
etwa zu Rechtsfragen, Gesundheits- und 
Bildungsthemen in das Programm integriert. 
Daneben dienen Seniorengruppen dem ge-
selligen Austausch. Das Personal betreut 
diese Gruppen, um die älteren Benutzer mit 
neuen Medien vertraut zu machen oder ih-
nen das neue Ausleihsystem zu erläutern.

Bildung

In Zusammenarbeit mit dem Tower Ham-
lets College und den früheren Learning Cen-
tres werden in den Idea Stores zahlreiche 
Angebote zur Fortbildung gemacht. Dies 
fängt bei spielerischen Angeboten für Kin-
der an und geht über Sprach- und Alphabe-
tisierungskurse bis zu berufsqualifi zieren-
den Abschlüssen auf Hochschulniveau. Um

Gemeinschaftseinrichtungen – Idea Stores, London (GB)

Auch Bezahlfernsehen gehört 
zum Angebot der Idea Stores.
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die Teilnahme an diesen Kursen allen Bevöl-
kerungsgruppen und insbesondere auch jun-
gen Müttern zu ermöglichen, wird für Kurs-
teilnehmer mit Kindern während der Kurs-
zeiten eine durch das „Learning and Skills 
Council“6 stark subventionierte Betreuung 
zum Preis von zwei Pfund Sterling angeboten. 
Neben der berufl ichen Qualifi kation liegt ein
Schwerpunkt der Bildungsangebote auf der 
Vermittlung von Computerkenntnissen so-
wie auf Schreib- und Bewerbungstrainings. 
Diese sollen auch qualifi zierten Personen 
neue berufl iche Chancen eröffnen.

Die Akteure

Die Initiative zur grundsätzlichen Neuor-
ganisation der Bibliotheksversorgung ging 
von der kommunalen Verwaltung aus. Hier 
ist insbesondere der damalige Leiter der 
Kultur- und Bibliotheksabteilung zu nennen 
sowie der ehemals im Bereich der Learning 
Centres beschäftigte heutige Leiter der 
Idea Stores, Sergio Dogliani. Beide bestan-
den darauf, dass zunächst eine gründliche 
Marktanalyse durchgeführt und dann mit 
einem renommierten Marketingexperten 
eine Markenstrategie entwickelt wurde. An 
der Markenentwicklung wurden Mitarbeiter 
aller Abteilungen der Bibliotheken beteiligt. 
Da so deren Wünsche und Fachwissen be-
rücksichtigt wurden, hatte das neue Konzept 
schon von Beginn an die Unterstützung im 
eigenen Haus.

Die Mitarbeiter der Idea Stores kom-
men zum größten Teil aus dem Quartier, 
da frei werdende Stellen fast ausschließ-
lich in lokalen Zeitungen inseriert werden. 
Diese Strategie ist ein weiteres Mittel, um
die Idea Stores im Quartier zu verankern.
Tower Hamlets bemüht sich um eine Mitar-
beiterstruktur, die ethnisch, demografi sch
und sozial der Zusammensetzung der Quar-
tiersbevölkerung entspricht. Denn Mitar-
beiter aus dem Quartier tragen zur Niedrig-
schwelligkeit der Idea Stores bei, geben 
den Benutzern das Gefühl einer familiären 
Umgebung und machen es ihnen leichter, 
mit Fragen auf Mitarbeiter zuzugehen. 

Das Verfahren

Zunächst wurde ein renommiertes Institut für
Konsumforschung damit beauftragt, eine re-
präsentative Umfrage über die Wünsche und
Gewohnheiten der potenziellen Bibliotheks-
nutzer durchzuführen. Dazu wurden an ver-
schiedenen Standorten im Bezirk sogenann-
te „Road Shows“ abgehalten, die die Bevölke-
rung über die neuen Bibliotheksplanungen 

informierten. Interessierte konnten sich dort 
als Teilnehmer für die Befragung registrieren 
lassen. Aus den registrierten Personen wurde 
eine Stichprobe von 800 Personen gezogen, 
die Bibliotheksnutzer und Nicht-Nutzer, 
Behinderte und Nicht-Behinderte, Männer 
und Frauen sowie alle Altersgruppen, Schich-
ten und Ethnien berücksichtigte. 

Die wichtigsten Ergebnisse der Befragung 
waren, dass die Bibliotheken an zentralen 
Standorten untergebracht und länger geöff-
net sein sollten sowie dass die Ausstattung 
sowohl bei den elektronischen Medien als 
auch bei den Büchern und Zeitschriften ver-
bessert werden müsse. Idealerweise sollten
die Bibliotheken außerdem mit anderen Ein-
richtungen kombiniert werden. Diese Studie
war die Argumentationsgrundlage für alle 
weiteren Anträge auf fi nanzielle Unterstüt-
zung. Bevor mit der konkreten Planung der
Gebäude begonnen wurde, erarbeitete eine
Gruppe von Mitarbeitern der Bibliothek 
und der Learning Centres gemeinsam mit 
einer Marketingagentur eine Markenstra-
tegie für die neuen Bibliotheken. „Mar-
kenstrategie“ bedeutet dabei weniger, ein rei-
nes Verkaufs- oder Werbekonzept zu erzeu-
gen, sondern die Kernaufgaben und das 
grundsätzliche Verständnis vom „Produkt“ 
der neuen Einrichtung zu defi nieren. Kern-
punkt der Strategie war es, Bildung und 
Wissen zu vermitteln und letztendlich den 
Nutzern ganz allgemein neue „Ideen“ für ihr 
Leben zu geben.

Die neuen Gebäude sind fast ausschließ-
lich öffentlich fi nanziert. Für das Erneue-
rungsprogramm sind insgesamt 30 Millionen 
Pfund vorgesehen, wovon 20 Millionen von
der Nationalregierung übernommen werden
und zehn mit dem Verkauf der Bestands-
immobilien eingenommen werden sollen.
Dazu kommen kleinere Summen aus Stif-
tungen.7 Durch die Einrichtung eines Idea 
Stores wird ein erhebliches Potenzial an neuer
Kundschaft für den Einzelhandel im Quartier 
erschlossen: Der Idea Store Whitechapel wird
täglich von 2 000 Menschen besucht, Chrisp 
Street von 1 400, Canary Wharf von 1 000 und
Bow von 850.

Durch die Konzentration auf sieben Standor-
te konnten der Service und die Öffnungszei-
ten verbessert werden. Die alten Bibliotheken 
waren pro Woche 46 Stunden geöffnet, die 
Idea Stores sind 71 Stunden offen, vor allem
auch in den Abendstunden und am Wochen-
ende. Für den Betrieb der alten Bibliotheken 

Kinder interessieren sich für Bü-
cher, wenn man sie nur lässt.

(6)
Weitere Informationen 
vgl. www.lsc.gov.uk

(7)
Vgl. www.ideastore.co.uk/en/ar-
ticles/information_the_idea_story
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war ein jährliches Budget von fünf Millionen 
Pfund pro Jahr vorhanden, für die Idea Stores
sind es insgesamt neun; dazu kommt das 
Budget der ehemaligen Learning Centres, 
das heute drei Millionen Pfund jährlich be-
trägt und vom Learning and Skills Council 
fi nanziert wird. Damit steht den Idea Stores 
heute fast sechsmal so viel Geld für die 
Bildungsarbeit zur Verfügung, wie den Lear-
ning Centres vor der Neugründung. Auch für 
die längeren Öffnungszeiten wird trotz der 
geringeren Zahl der Filialen mehr Personal 
benötigt. Für diesen Teil der Mehrkosten wur-
de unter Verweis auf die Marktstudie beim 
Bildungsministerium eine Aufstockung des 
Budgets beantragt und auch gewährt.

Die Nutzererfahrungen

Der Erfolg der Idea Stores zeigt sich eindeutig 
an der enorm gestiegenen Anzahl der Nutzer, 
und zwar vor allem der Nutzer aus jenen
Gruppen, die normalerweise keine Biblio-
theken aufsuchen. Die Zahl derer, die min-
destens einmal im Jahr ein Buch ausleihen, 
ist in den Einzugsbereichen der Idea Stores 
um das Drei- bis Vierfache gestiegen. Zählt 
man zu ihnen noch die Nutzer dazu, die nur 
das Internet oder andere Services nutzen, ist 
der Zuwachs sogar noch größer. 

Die Idea Stores sind überaus belebt. In den 
einzelnen Teilbereichen der Bibliothek sit-
zen lesende Menschen, und sehr viele 
Besucher scheinen die Idea Stores selbst-
verständlich als einen Treffpunkt zu nutzen.
Kinder mögen die Idea Stores, weil sie dort 
auf sie zugeschnittene Angebote fi nden, 
aber auch eine Atmosphäre, die sie nicht 
einschüchtert, Senioren schätzen den barri-
erefreien Zugang und die Hilfsangebote zur 
Benutzung der elektronischen Medien. Die 
Idea Stores bieten jährlich 15 000 Kursplätze 
in den Bereichen Computertraining, Ge-
sundheit, Fitness, Musik, Englisch als Fremd-
sprache, Buchhaltung und handwerkliche 
und künstlerische Kurse aller Art an, die von 
11 000 Teilnehmern besucht werden. 

Bewertung und Schlussfolgerung

Die Idea Stores sind Bibliotheken neuen Typs,
deren Programm unterschiedliche Nut-
zungen verbindet. Sie verleihen nicht nur 
Bücher, sondern bieten auch Fortbildung an
und halten alles vor, was zum „lebenslangen 
Lernen“ nötig ist. Anders als klassische Bib-
liotheken, die auf ihre potenziellen Nutzer 
durch ihre gesellschaftliche Stellung als Bil-

dungseinrichtung abschreckend und ein-
schüchternd wirken können, machen die 
Idea Stores auch niedrigschwellige Angebote 
und sind in jeder Hinsicht barrierearm. 

Die Idea Stores schaffen es, ein bibliotheks-
untypisches Publikum anzusprechen und 
sind innerhalb kurzer Zeit für alle (Alters-)
Gruppen des Quartiers zu zentralen Treff-
punkten und Anlaufstellen geworden. Damit 
werden sie einerseits einem erweiterten Bil-
dungsanspruch gerecht, andererseits haben
sie direkte, positive Auswirkungen auf das
Zusammenleben im Quartier. Lebenslan-
ges Lernen wird nicht nur als ein Angebot für 
Erwachsene verstanden, das nach der üb-
lichen Schulbildung steht, sondern es setzt
bereits vor dem ersten Kontakt mit staatlichen 
Bildungseinrichtungen an und ergänzt die-
se fortlaufend. In den Idea Stores wird nicht
nur das zum Lernen nötige Wissen angebo-
ten, sondern auch ansprechende Räume und
geschultes, den Kunden vertrautes Personal.

Die Idea Stores sind weniger auf die spe-
ziellen Bedürfnisse einer oder mehrerer 
Gruppen ausgelegt, sondern sie unterbrei-
ten den Nutzern sowohl die Möglichkeit, 
Gleichgesinnte zu treffen als auch prob-
lemorientierte Hilfestellung zu erhalten. 
Damit bieten sie eine kommunikationsför-
dernde, nicht konsumorientierte Form der 
Öffentlichkeit an, die in Großbritannien 
sonst selten zu fi nden ist. Durch ihre hohe 
Gestaltungsqualität und ihren Signalcharak-
ter werten sie die Standorte generell auf, 
etablieren aber auch die Idea Stores als Marke. 
Sie profi tieren von der Besucherfrequenz der 
Einkaufsangebote, stärken diese aber auch 
durch die neuen Nutzungen, die sie selbst 
anbieten.

Insgesamt ist das Konzept sehr gut geeignet, 
um auf den deutschen Kontext übertragen 
zu werden. 

Gemeinschaftseinrichtungen – Idea Stores, London (GB)

Café im Idea Store Whitechapel
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Lageplan M 1 : 7 500

Brede School

Rotterdam Gesamtstadt 586 000 Einwohner

Quartier/Siedlung Nesselande

Quartiergröße 225 ha, geplant: 13 500 Einwohner, 2008: 7 300 Einwohner
Lage im Stadtgebiet Im Nordosten Rotterdams, nördlich der Autobahn A20
Bautypologie, Alter Reihen-, Doppel- und Einfamilienhäuser im etwas teureren Marktsegment
Nutzungsstruktur Überwiegend Wohnen, ergänzt durch Schulen, Einkaufszentrum, 
 Bibliothek und Gesundheitszentrum
Sozialstruktur 25 % Migranten, viele Haushalte mit zwei Erwerbstätigen, junge Familien, 
 50 % Eigentumswohnungen

Brede School Nesselande und Wohnungen Nesselint

Projektgröße 13 800 m2 Grundfl äche
Planung und Bauzeit 1999–2005
Projektschwerpunkte Soziale Bindungen in einem neu entstehenden Quartier herstellen; Kom- 
 bination verschiedener, für das Quartier wichtiger Funktionen; Jung und  
 Alt nutzen ein Gebäude bzw. einen Schulhof; Integration geistig behin- 
 derter Menschen; enge Zusammenarbeit der verschiedenen Parteien
Bautypologie Neubau, halb geschlossener Baublock mit Wohnturm
Träger Dienst stedelijk onderwijs (DSO) im Namen der Gemeinde Rotterdam, 
 Dienst sport en recreatie im Namen der Teilgemeinde Prins Alexander,  
 Wohnungsbaugesellschaft Wooncompas
Finanzierung Unter anderem Mittel des Europäischen Sozialfonds; Vorfi nanzierung 
 durch die Wohnbaugesellschaft Wooncompas
Quellen www.bredeschoolnesselande.nl, www.cita.nl, www.nesseweb.nl,
 www.cos.rotterdam.nl (statistische Zahlenangaben)
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Ein Haus für Schule und Quartier in einer Neubausiedlung

men. Dem aktuellen Regierungsabkommen 
zufolge sollen Brede Scholen zudem ver-
mehrt unterstützt werden, denn sie stehen
unter enormem Erwartungsdruck und sol-
len viele individuelle und gesellschaftliche
Probleme lösen: Durch die integrative Erzie-
hung sollen die Schüler besser ausgebildet 
und erzogen werden. Die Brede School soll 
also vor allem helfen, spätere Arbeitslosigkeit 
und Probleme mit Jugendlichen im Quartier 
zu vermeiden. Seit 2001 ist die Anzahl der 
Brede Scholen in den Niederlanden stark ge-
stiegen. In fast allen niederländischen Ge-
meinden wird 2007 an der Realisierung von 
Brede Scholen gearbeitet.1

Eine 2007 durchgeführte Kosten-Nutzen-
Analyse im Auftrag des Ministeriums für 
Unterricht, Kultur und Wissenschaft (OCW) 
ergab, dass Brede Scholen in benachteiligten
Siedlungen sehr sinnvoll sind. Der Unter-
suchung zufolge besteht der volkswirtschaft-
liche Nutzen einer Brede School zu 80 % aus 
den verbesserten Chancen der Kinder auf 
dem Arbeitsmarkt. Die restlichen 20 % wer-
den in indirekten und externen Effekten, wie 
der zeitlichen und psychischen Entlastung 
der Eltern und der Verbesserung der Sicher-
heit und Lebensqualität im Quartier gesehen.

Die Investition in die gute Begleitung und 
Erziehung der Kinder in einem frühen 
Stadium ist also sehr sinnvoll. Aus dem Be-
richt geht jedoch auch hervor, dass weder 
die Schulen noch die anderen beteiligten  
Organisationen fi nanzielle Vorteile haben: 

Die Brede School Nesselande beherbergt in 
einem Baublock drei Grundschulen, einen 
Kinderhort, Wohnungen für Senioren und 
Behinderte sowie Institutionen für das ge-
samte Quartier. Durch die räumliche Nähe 
und die gemeinschaftliche Nutzung der 
Innen- und Außenräume werden funktiona-
le und soziale Synergien geschaffen.

Das niederländische Schulsystem und die 
Einführung der Brede Scholen

Anders als in Deutschland besuchen nieder-
ländische Kinder vom vierten bis zum zwölf-
ten Lebensjahr die Grundschule (basis-
school). Die ersten zwei Schuljahre erset-
zen seit 1986 den Kindergarten. Danach fol-
gen sechs weitere Grundschuljahre. Kinder 
und Eltern müssen erst mit dem zwölften 
Lebensjahr der Kinder darüber entscheiden,
welche weiterführende Schule gewählt wird.

Das Konzept Brede School wurde in den 
1990er Jahren in den Niederlanden einge-
führt. Die ersten Brede Scholen etablierten 
sich in Problemsiedlungen großer und mit-
telgroßer Städte. Dort konnten die Schulen 
die in den Siedlungen herrschenden Proble-
me allein nicht mehr bewältigen, andere
Institutionen sollten unterstützend aktiv 
werden. Der Begriff Brede School bezeich-
net ein Konzept der engen Zusammenarbeit, 
meistens von Grundschulen und ande-
ren (Betreuungs-)Institutionen. Die zusam-
menarbeitenden Institutionen müssen nicht
in einem Gebäude untergebracht sein. In 
Stadterneuerungsgebieten und Neubausied-
lungen ist es aber möglich, die verschiedenen 
Parteien in einem Gebäude oder benachbart 
unterzubringen, was die Zusammenarbeit 
erleichtert. Ziel ist es dabei, Kindern län-
gere und bessere Betreuungs- und Aus-
bildungsmöglichkeiten zu bieten und die 
Eltern durch eine über den gesamten Tag 
angebotene Kinderbetreuung zu entlasten. 
So wird es ihnen beispielsweise möglich, 
Vollzeitstellen anzunehmen. Dies ist vor al-
lem für Alleinerziehende sehr wichtig. Da 
die Grundschulen seit August 2007 für die 
Organisation der Kinderbetreuung vor, nach 
und zwischen den festen Schulzeiten verant-
wortlich sind, arbeiten sie sehr gerne mit an-
deren Organisationen für Kinderbetreuung 
wie Sportvereinen oder Kinderhorten zusam-

Dipl.-Ing. Maren Harnack
Departement Stadtplanung
HCU Hamburg

Dipl.-Ing. Sandra Schluchter
Stadtplanerin
Den Haag

Gemeinschaftseinrichtungen

Brede School Nesselande, Rotterdam (NL)

Die Brede School mit Innenhof

(1)
Blaay, Norbert de; Leijenhorst, 
Jan van; El-Khetabi, Zaka-
ria; Ginten, Michiel van der; 
Marlet, Gerard; Larsen, Veroni: 
Maatschappelijke Kosten-Baten-
analyse Brede School. Rapport. 
– Utrecht 2007, S. 1 ff.
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Sie investieren am meisten und bekommen 
dafür keinen materiellen Ausgleich.2

Rotterdam, eine Stadt mit sozialen 
Problemen 

Rotterdam ist eine junge Gemeinde, die vor 
allem mit Integrationsproblemen zu kämp-
fen hat. Mit 59 % besitzt sie den geringsten 
Anteil arbeitender Bevölkerung unter den 
vier größten Städten der Niederlande und 
ist die Stadt mit den meisten benachtei-
ligten Siedlungen – sieben der 2007 von der 
Regierung ausgewählten 40 Problemsied-
lungen liegen in Rotterdam. Daher verwun-
dert es nicht, dass mit Nesselande eine Sied-
lung geschaffen werden soll, die die wohl-
habendere, gut ausgebildete Mittelschicht in 
der Stadt halten soll. Die Teilgemeinde Prins 
Alexander, in der Nesselande liegt, ist gegen-
über vielen anderen Rotterdamer Stadtteilen 
weniger mit sozialen Problemen belastet.3 

Das Quartier Nesselande

Nesselande war 2001 noch ein kleines Dorf
innerhalb der Gemeinde Rotterdam, seit
2007 ist es eine schnell wachsende VINEX-
Siedlung4, die an die Rotterdamer Sied-
lungen Zevenkamp und Ommord grenzt. 
Die Siedlung liegt am Zevenhuizer See und
soll sich zu einem Badeort mit urbanen Qua-
litäten entwickeln. Der Großteil der Bebau-
ung besteht aus für niederländische Verhält-
nisse geräumigen Eigenheimen im teureren
Marktsegment. Der Anteil an Sozialwoh-
nungen wird etwa 20 % betragen. In der Sied-
lung wohnen bislang hauptsächlich junge
Familien, in vielen Fällen gut ausgebildete
Doppelverdiener. Gewachsene soziale Netz-
werke gibt es bisher kaum. In den kommen-
den Jahren wird sich die Zahl der Wohnungen 
und der Bewohner noch einmal verdoppeln; 
insgesamt sollen bis 2010 4 800 Wohnungen 

entstehen. Nesselande ist eine sehr kinder-
reiche Siedlung, die Frauen arbeiten oft in 
Teilzeit. In Nesselande selbst gibt es kaum 
Arbeitsplätze, jedoch ist das Rotterdamer 
Stadtzentrum mit der Metro in zirka 30 bis 
40 Minuten zu erreichen.

Der Projektanlass 

Initiator der Brede School in Nesselande war
die Gemeinde, die für ein gutes schulisches 
Angebot im Quartier sorgen wollte. Da das 
Konzept der Brede School ursprünglich für 
benachteiligte Siedlungen gedacht war, 
war der Gedanke, in Nesselande eine Brede 
School einzurichten, zunächst ungewöhn-
lich. Jedoch will man mit der Brede School 
präventiv wirken, denn auch in Nesselande, 
wo heute vor allem junge Kinder wohnen, 
sind in spätestens zehn Jahren vermehrt 
Probleme mit Jugendlichen zu erwarten. 

Die drei Grundschulen in der Brede School 
hatten schon in den Nachbargemeinden zu-
sammengearbeitet. Die Gemeinde Rotter-
dam wünschte, dass sich die Grundschulen 
in Nesselande Funktionen und Gebäude 
teilen und auch der Kinderhort im selben 
Gebäude untergebracht wird. 2001 konn-
te dann die Übereinkunft über eine Brede 
School für Nesselande unterzeichnet wer-
den. Als weiterer Partner konnte die Wohn-
baugesellschaft Wooncompas gewonnen 
werden, mit der die Finanzierung zusätzli-
cher Räume einfacher wurde.5 Schließlich 
wurden drei Grundschulen, eine Krippe, ein 
Kinderhort und Seniorenwohnungen zu-
sammen in einem Komplex geplant. Das 
Gebäude wurde im August 2004 eröffnet, 
im April 2008 waren 1 200 Kinder dort un-
tergebracht. In Nesselande sind die drei 
Grundschulen bislang (Ende 2008) die ein-
zigen Schulen.

Konzept und Ziele

Pädagogische Synergien

Vornehmliche Ziele der Brede School Nesse-
lande sind das Wohl sowie eine gute Erzie-
hung und Ausbildung der Kinder. Alle betei-
ligten Organisationen arbeiten deshalb mit 
einer gemeinsamen pädagogischen Haltung. 
Kinder können so ganzheitlich und nicht nur 
während der Schulzeit erzogen werden, bei-
spielsweise können mögliche Probleme ei-
nes Kindes in der Schule mit den Erziehern 
im Kinderhort diskutiert werden. Vorbild ist 
Schweden, wo das Konzept der Brede School 
schon seit Langem praktiziert wird. Die 
Brede School hat auch den Anspruch, ein

Im Neubauquartier Nesselande 
wohnen überwiegend junge 
Familien.

(2)
Ebda., S. 38

(3)
Gemeente Rotterdam: Dienst 
Jeugd, Onderwijs en Samen-
leving (Hrsg.): Feitenkaart 
Participatie en Burgerschap 
2007. – Rotterdam 2007

(4)
VINEX bedeutet Vierde Nota 
Extra und steht für das groß-
maßstäbliche Bauprogramm der 
Landesregierung von 1993.

(5)
Broekhuizen, Dolf: Brede School 
Nesselande Rotterdam. In: 
Architectuur Lokaal Amsterdam 
(Hrsg.): Aap, noot, mis. De 
basis van de brede school. – 
Amsterdam 2008, S. 167–170, 
hier S. 167
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Treffpunkt aller Quartiersbewohner zu sein. 
Ärzte, Physiotherapie, eine Hebammen-
praxis, ein Quartiersstützpunkt der Gemein-
de und ein Café haben sich im Gebäude 
etabliert. Außerdem sind darin 116 Miet-
wohnungen für Senioren ab 55 Jahren so-
wie eine Wohngruppe für geistig behin-
derte Jugendliche untergebracht. Die Mit-
glieder dieser Wohngruppe sind allerdings 
nur abends und am Wochenende anwesend. 
Andere geistig Behinderte arbeiten tagsüber
im Restaurant und pfl egen den Innenhof. 
Kinder wachsen mit Behinderten auf und 
können daher besser mit ihnen umge-
hen. Die Behinderten werden bei Veran-
staltungen der anderen Partner einbezogen, 
zum Beispiel werden sie zu Puppentheater-
vorstellungen in die Schulen eingeladen.

Raumaufteilung

Die Schulen, die Kindertagesstätte, das
(Senioren-)Wohnen und die übrigen Funk-
tionen für das Quartier haben im Gebäude 
jeweils eigene, abschließbare Räume, aber 
auch Anteile an Gemeinschaftsräumen. Die 
verschiedenen Bereiche sind miteinander 
verbunden, die Architekten haben aber be-
rücksichtigt, dass sich Kooperationen lö-
sen und Räumen neue Funktionen zugewie-
sen werden können. Von großem Vorteil ist 
dies am Wochenende und abends, wenn nur 
Teile des Gebäudes genutzt werden. Einige 
Räume können auch unabhängig von den 
Institutionen gemietet werden. 

Die gemeinschaftlichen Räume konzen-
trieren sich im sogenannten „De Knoop”. 
Hier befi nden sich größere multifunktiona-
le Räume, die Sportsäle, das Café und das 
Restaurant. Um bei einem Schulkomplex für 
1 000 Schüler den Eindruck einer Lernfabrik 
zu vermeiden, gibt es für jede Schule ei-
gene Eingänge. Der Innenhof ist in ei-
nen Spielplatz, einen Schulgarten und ei-
nen Garten für die Behinderten zoniert. Es 
ist auch ein Bereich für die Senioren vor-
gesehen, die sich aber bislang nicht dafür 
interessieren.

Finanzielle und logistische Synergien 

Durch die gemeinschaftliche Nutzung sind 
die Räume für die beteiligten Parteien kos-
tengünstig zu unterhalten: Beispielsweise 
teilen sich der Kinderhort und die Schulen 
die Kantine; abends wird sie von Senioren 
genutzt, sonntags fi nden dort Gottesdienste 
statt. Die räumliche Nähe verschiedener 
Organisationen bietet auch erhebliche Vor-
teile für Eltern: So kann ein Kind während 

der Schulzeit zur Physiotherapie gehen 
und muss nicht von einem Elternteil erst
dorthin gebracht werden. Kinder, die sich
im Unterricht langweilen, können eine Art
Praktikum in einer der anderen Organi-
sationen machen. Außerdem hat die Brede
School durch die Kombination von Kinder-
hort und Schule lange Öffnungszeiten: von 
halb acht am Morgen bis halb sieben am 
Abend. Eltern steht damit ein sehr großes 
Zeitfenster offen, um arbeiten zu gehen.

Die Akteure

Eine katholische, eine protestantische und 
eine konfessionslose Grundschule sowie 
die Wohnbaugesellschaft Wooncompas und 
die Gemeinde haben sich zu einer Eigen-
tümergemeinschaft zusammengeschlos-
sen, die rechtlich Eigentümer des Kom-
plexes ist. Daneben wurde die Stiftung „De 
Knoop” gegründet, die für die Nutzung 
und Verwaltung verantwortlich ist. In die-
ser Stiftung sind die Mitglieder der Eigen-
tümergemeinschaft vertreten, außerdem 
die Stiftung Buurtwerk Alexander, die die 
Quartiersarbeit verrichtet und von der Ge-
meinde fi nanziell unterstützt wird. Die 
Stiftung De Knoop regelt die Vermietung 
der Räume an Externe. Ein Mieter ist die 
Stiftung Pameijer, die die Wohngruppe der 
geistig Behinderten betreibt, weitere sind die 
Stiftung Helias, die die Tagesbetreuung der 
geistig Behinderten organisiert, und die Bijde-
hand-GmbH, die den Kinderhort unterhält. 
Außerdem haben sich Hausärzte, Physio-
therapeuten, eine Hebammenpraxis und die 
Teilgemeinde mit einer kleinen Außenstelle 
vorübergehend in der Brede School Nesse-
lande eingemietet; sie werden langfristig in 
das neu errichtete Quartierszentrum über-
siedeln. Zudem wird das Gebäude von der 
Kirche und von Sportvereinen genutzt.

Gemeinschaftseinrichtungen – Brede School Nesselande, Rotterdam (NL)

Die Mehrfachnutzung spart 
Unterhaltskosten: Diesen Raum 
nutzen tagsüber Schulen und 
Kinderhort als Kantine, abends 
und am Wochenende Senioren 
und die Kirche.
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2008 arbeiteten ungefähr 120 Menschen, vor 
allem Frauen, im gesamten Gebäude. Fast 
keiner der Mitarbeiter wohnt in Nesselande. 
Eine zweite Brede School in Nesselande ist 
geplant, da das jetzige Gebäude zu klein 
geworden ist. Die Akteure werden zu gro-
ßen Teilen dieselben sein wie bei der ersten 
Brede School.

Das Verfahren 

Planungs- und Bauphase

Für das Gebäude gab es drei Bauherren: Die 
Schulverwaltung war für die Schulräume 
verantwortlich, die Wohnbaugesellschaft für 
die Seniorenwohnungen und einen Teil der 
gemeinschaftlichen Räume, die Gemeinde 
für die Räume für die Gemeinwesenarbeit, 
den Kinderhort und weitere Räume. Alle
Parteien schrieben ihre eigenen Raumpro-
gramme. Auf dieser Grundlage wurde 2001 
ein Wettbewerb unter fünf Architekturbüros 
ausgeschrieben. Gesucht waren vor allem
Vorschläge, wie Räume von mehreren Nut-
zern geteilt und gemeinschaftlich genutzt 
werden können, so dass fi nanzielle Spiel-
räume für zusätzliche Angebote entstehen.

Während der Planungsphase kamen ständig 
neue Organisationen und Instanzen hinzu, 
die Räume in der neuen Siedlung suchten 
und auf das Brede School-Projekt stießen. 
Die Architekten waren deshalb nie sicher, 
wie das Gebäude letztendlich genutzt wer-
den würde, die Planung war, so der Architekt 
Robert Jockin, „ein nicht zu beherrschen-
der, wenig vorhersehbarer Prozess“. Vor al-
lem deshalb wurde ein nutzungsneutra-
ler Skelettbau entwickelt. So können die 
Klassenzimmer mit geringem Aufwand in 
Wohnungen oder Büroräume umgewandelt 
werden und umgekehrt. 

Für Planung und Bau der Schule wurde eine 
Steuerungsgruppe („Bouwteam”) gebildet
und ein unabhängiger Prozessmanager ange-
stellt. In der Steuerungsgruppe saßen Vertre-
ter der drei Bauherren, aber auch schon zu-
künftige Mieter. Laut der Schuldirektion war 
es sehr wichtig, dass der Architekt versuchte, 
alle Wünsche umzusetzen und mit den ver-
schiedenen Parteien im Gespräch blieb. Die 
Planungsphase dauerte ungefähr andert-
halb Jahre.

Fördergelder des europäischen Sozialfonds 
konnten sowohl während der Planungs- 
und Bauphase für das Projektmanagement 
(nicht für den Bau selbst) als auch heu-

te für die Koordination der verschiedenen 
Parteien der Brede School Nesselande ein-
geworben werden.

Organisation 

Durch die vielen Akteure ist der Organi-
sations- und Abstimmungsaufwand auch 
im Alltag der Brede School hoch: Zweimal 
im Jahr besprechen sich die übergeord-
neten Direktionen der beteiligten Insti-
tutionen. Teilnehmer sind die Leitungen der
drei Grundschulen, der Behindertentages-
betreuung, der Wohnbaugesellschaft und 
des Kinderhorts. Sie kümmern sich dar-
um, dass Richtlinien eingehalten werden 
und überwachen die Strategie sowie die wei-
tere Entwicklung der Brede School. Die lo-
kalen Institutionsleiter treffen sich vier-
mal im Jahr: Sie entscheiden über die 
gemeinsame Strategie, wachen über die Zu-
sammenarbeit der verschiedenen Mitglieder 
und werben eventuell Fördergelder und 
Spenden ein. Daneben gibt es verschiede-
ne Arbeitsgruppen: In der Arbeitsgruppe 
der Schuldirektionen werden vor allem or-
ganisatorische Dinge wie beispielsweise 
der gemeinsame Sporttag oder Ferien-
zeiten festgelegt. Die Arbeitsgruppe Quar-
tiersarrangement plant alle Aktivitäten au-
ßerhalb der Schule. Die Arbeitsgruppe Brede 
School Nesselande trägt dafür Sorge, dass 
die übergreifenden Ziele der Brede School 
gegenüber Partikularinteressen nicht ver-
nachlässigt werden. Sie veranstaltet daher 
Studientage, an denen die Grundlagen und 
die Ziele der Brede School besprochen wer-
den. Schließlich gibt es eine Arbeitsgruppe, 
die sich mit generationenübergreifenden 
Projekten beschäftigt. Hier wird diskutiert, 
wie man Senioren und Kinder einander nä-
herbringen kann.

Die Nutzungserfahrungen 

Generationenübergreifende Zusammen-
arbeit

In der Brede School Nesselande wohnen zir-
ka 200 Senioren ab dem 55. Lebensjahr. 
Viele der Senioren stehen noch in einem Ar-
beitsverhältnis und haben deshalb tagsüber 
keine Zeit, sich mit den Kindern zu beschäf-
tigen. Nur ungefähr vier bis fünf der Senioren 
suchen regelmäßig den Kontakt zu den 
Schulkindern: Sie essen mit ihnen zu Mittag 
oder spielen gemeinsam im Innenhof. Ein 
Senior repariert Kinderspielsachen. Außer-
dem wohnen einige Großeltern der Kinder 
in den Seniorenwohnungen. Eltern dieser 
Kinder nutzen die Möglichkeit, ihre Kinder 

Eingangsbereich für die ver-
schiedenen Praxen wie Haus-
arzt, Hebamme und Physio-
therapeut
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nach der Schulzeit von den Großeltern 
betreuen zu lassen. Auch schauen eini-
ge Großeltern vom Café aus regelmäßig 
dem Sportunterricht der Enkel zu. Für die 
Organisation generationenübergreifender
Projekte müsste laut Schuldirektion ein zu-
sätzlicher Mitarbeiter zwei Tage die Woche 
angestellt werden. Zum Beispiel ist ein Sys-
tem gegenseitiger Dienste angestrebt: Kin-
der könnten für die Senioren einkaufen,
Hunde spazieren führen, es könnten Com-
puterkenntnisse vermittelt oder es könnte 
gemeinsam gekocht werden. Die gegenseiti-
ge Toleranz ließe sich damit fördern. Durch 
die räumliche Nähe allein ergibt sich eine 
solche Zusammenarbeit aber nicht. 

Kommunikation und Vertrauen

Eine gute Kommunikation ist für alle Akteure 
äußerst wichtig. Je mehr Parteien an der 
Brede School beteiligt sind, desto schwie-
riger ist es, Tagesabläufe zu koordinieren 
und Absprachen zu treffen. Außerdem sollte 
man seinen Partnern unvoreingenommen 
und ohne Vorbehalte vertrauen können. Es 
ist deshalb schwierig, personelle Wechsel zu 
verkraften. Wenn eine Partei zu sehr mit ih-
rer eigenen Organisation beschäftigt ist, lei-
det darunter die gemeinsame Arbeit. Wenn 
sich mehrere gleiche Parteien ein Gebäude 
teilen (wie die drei Grundschulen), droht 
eine direkte Konkurrenzsituation. In der 
Brede School Nesselande ist dies glückli-
cherweise bisher kein Problem, da alle Schu-
len Zuwächse verzeichnen.

Mehraufwand bei Verwaltung und Pfl ege

Vor allem die Verwaltung und Pfl ege der 
gemeinschaftlich genutzten Innen- und
Außenräume erfordern zusätzliche Arbeit
von den Beteiligten und bieten Konfl ikt-
anlässe. Die Schulen wünschen sich, mehr 
Verwaltungsangelegenheiten delegieren und
mehr Wissen, Beratung und Pfl ege einkau-
fen zu können. Zum Beispiel wäre ein pro-
fessioneller Gärtner zur Pfl ege des Innen-
hofes gut, die Schulleitungen und der Leiter 
der Behindertengruppe müssten diese Ver-
antwortung dann nicht gemeinsam tragen.
Durch den intensiven Gebrauch nutzt 
sich das Gebäude zudem schneller ab, der 
Pfl egeaufwand ist höher als bei gewöhnli-
chen Schulen.

Mehrwert durch Konzentration

Durch die räumliche Konzentration profi -
tieren die verschiedenen Institutionen. Jede 
einzelne investiert einen Teil ihrer Angebote 
und bekommt dafür ein Vielfaches dessen 

zurück. Eltern werden entlastet, und die Kin-
der können sich laut Schuldirektorin und 
Koordinatorin der Brede School sehr viel bes-
ser als in einer gewöhnlichen Schule 
entfalten.

Gemeinsame Ziele und hohes Engagement 

Der Betrieb einer Brede School kostet mehr
Zeit und Energie als einzeln geführte Ein-
richtungen. Deshalb muss das Ziel, gemein-
sam etwas Innovatives schaffen zu wollen, 
von allen Parteien geteilt werden und der 
Zusammenarbeit zugrunde liegen. Sehr en-
gagierte Akteure wie auch die Unterstützung 
der Gemeinde sind dabei unentbehrlich.

Bewertung und Schlussfolgerung

Synergien und neue Kooperationsformen

Das Konzept Brede School basiert auf der
Idee, Schnittmengen zwischen verschiede-
nen Quartiersorganisationen und Orga-
nisationen für Kinderbetreuung zu nutzen.
Voraussetzungen für den Erfolg des Kon-
zepts sind eine enge, ressortübergreifende
Zusammenarbeit der verschiedenen Träger 
schon während der Planungs- und Bauphase, 
ein überdurchschnittliches Engagement der 
Akteure sowie ein intelligentes, fl exibles 
Raumkonzept des zu nutzenden Gebäudes.

Schule als Quartierszentrum

Da die Brede School als erstes Gebäude in 
Nesselande öffentliche Funktionen auf-
nahm, hat sie heute die Funktion eines 
Quartierszentrums. Soziale Bindungen im 
Quartier werden gestärkt, Kinder in ihrer 
Entwicklung auch unterstützt und gegensei-
tige Vorurteile der einzelnen Nutzergruppen 
abgebaut. Der Vorteil der Konzentration ver-
schiedener Funktionen in der Brede School 
kann möglicherweise aber auch dazu füh-
ren, dass das öffentliche Leben in der rest-
lichen Siedlung leidet.

Prinzipiell kann das Konzept, verschiedene 
Quartiersorganisationen räumlich zusam-
menzuführen und so Synergien zu nutzen, in 
allen Quartieren eingesetzt werden, selbst in 
Quartieren ohne Schulen. Dort könnten dann 
andere Organisationen, wie beispielswei-
se ein Senioren- oder Behindertenzentrum 
Hauptträger des Konzepts sein. Da öffent-
liche Schulen in Deutschland dem Land un-
terstehen, die Gebäude aber meist in Besitz 
der Kommunen sind, müssten hier neue 
Kooperationsformen zwischen Land und 
Kommune entwickelt werden.

Gemeinschaftseinrichtungen – Brede School Nesselande, Rotterdam (NL)
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Lageplan M 1 : 7 500

Quartierszentrum 
Gundeldinger Feld

Basel Gesamtstadt  166 000 Einwohner

Quartier Gundeldingen

Quartiergröße 118,1 ha, 18 000 Einwohner
Lage im Stadtgebiet Südlich der Innenstadt
Bautypologie, Alter Geschlossene Blockrandbebauung, Ende 19. – Mitte 20. Jahrhundert
Nutzungsstruktur Wohnen und Gewerbe, ca. 14 000 Arbeitsplätze
Sozialstruktur 39,9 % Migranten

Quartierszentrum Gundeldinger Feld

Projektgröße 1,2 ha Grundstück, 14 264 m2 Bruttogeschossfl ächen
Laufzeit 2000–2005 1. und 2. Phase, seit 2006 3. Phase
Projektschwerpunkte Sicherung der bestehenden Bausubstanz, Umsetzung nach dem
 Prinzip der „rollenden Planung“, ökologisches Nachhaltigkeitskonzept, 
 Diversifi zierung der Finanzierung
Bautypologie Industrieareal mit eingeschossigen Werkhallen und mehrgeschossigen  
 Bürogebäuden
Träger Baurechtsmodell – Grundeigentümer und Baurechtgeber: Gundeldinger  
 Feld Immobilien AG, Gebäudeeigentümer und Baurechtnehmer: 
 Kantensprung AG
Finanzierung Bankhypothek, Reinvestitionen, Mieterdarlehen, Zuwendungen von 
 Stiftungen wie Christoph Merian Stiftung, zweckgebundene 
 Subventionen von staatlicher und privater Seite
 Förderprogramme: Nachhaltige Quartierentwicklung BaLaLuZ1,
 2000-Watt-Gesellschaft (keine Finanzierungsprogramme)
Quellen www.gundeldingerfeld.ch, www.gundeli-koordination.ch,
 www.statistik-bs.ch (statistische Zahlenangaben)

(1)
Das Kürzel BaLaLuZ steht 
für die teilnehmenden Städte 
Basel, Lausanne, Luzern und 
Zürich.
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Umnutzung einer alten Maschinenfabrik in zentraler Lage

drücklich in den Programmen der Wohn-
und Städtebaupolitik verankert und haben
derzeit allein im genossenschaftlichen Woh-
nungsbau mit den entsprechenden Sozial-
einrichtungen und differenzierten Wohn-
raumangeboten eine gewisse Bedeutung.

Für das Quartierszentrum Gundeldinger 
Feld sind zwei Programme relevant: auf 
kantonaler Ebene das Projekt „2000-Watt-
Gesellschaft“ in Projektträgerschaft mit dem 
Kanton Basel-Stadt2 sowie auf nationaler 
Ebene das angewandte Forschungsprojekte 
„Nachhaltige Quartierentwicklung“ des 
Bundesamts für Energie BFE und Bundes-
amts für Wohnungswesen BWO unter 
Leitung von Novatlantis, dem Nachhal-
tigkeitsnetzwerk der Eidgenössischen Tech-
nischen Hochschule Zürich.

Als stabilisierender Pfeiler einer nach-
haltigen Quartiersentwicklung gilt in der 
Schweiz eine quartiersorientierte Infrastruk-
tur. Alle größeren Städte verfügen über ein
engmaschiges Netz dieser Einrichtungen. 
Während Quartiertreffs Orte der Begegnung 
sind und vorwiegend soziokulturelle Auf-
gaben übernehmen, fungieren die Quartier-
sekretariate als Schnittstellen zwischen Ver-
waltung und Bevölkerung. Der Einzugsbe-
reich der Quartiersekretariate ist aber deut-
lich weiter gefasst und orientiert sich speziell
in Basel an den räumlich ausgedehnteren
städtischen Wahlkreisen. Staat und Kom-
munen unterstützen sie nur mit Zuschüs-
sen. In Basel sind die Quartiertreffpunkte,

Mit der Umnutzung der ehemaligen Ma-
schinenfabrik Sulzer-Burckhardt AG ent-
stand im Basler Stadtteil Gundeldingen ein 
neuer sozialer und kultureller Treffpunkt in 
zentraler Lage. Wesentliche Kriterien bei der 
Umnutzung waren die Ansiedlung von quar-
tiersbezogenen, öffentlichen und gemein-
nützigen Einrichtungen, der ökologische Um-
bau und die Integration möglichst vieler Be-
wohnergruppen. Innovative Projektansätze 
liegen in dem gewählten Trägerschafts- und 
Finanzierungsmodell, den baulichen Maß-
nahmen zur Sicherung der Nachhaltigkeit 
sowie einem bemerkenswerten zivilgesell-
schaftlichen Engagement.

Stadt- und Quartierspolitik in der Schweiz

In der Schweiz haben innovative Ansätze in 
der Stadterneuerung und der Quartiersent-
wicklung eine lange Tradition. Anders als in 
vielen europäischen Ländern profi tieren die 
Kommunen der Schweiz nicht von den För-
derprogrammen der Europäischen Union 
und den daran angelehnten staatlichen Poli-
tiken.

Der schweizerische Föderalismus basiert auf 
dem Subsidiaritätsprinzip, wonach staatliche 
Aufgaben auf der niedrigstmöglichen Ebene 
gelöst werden. Neue planerische Aufgaben 
wie die Anpassung von Stadtquartieren an 
demografi sche, ökologische und ökono-
mische Herausforderungen fi nden primär 
durch zivilgesellschaftliches Engagement 
den Weg in die kommunale oder staatliche 
Verwaltung. Von bedeutendem Einfl uss sind 
dabei öffentlich-rechtliche Stiftungen, die 
viele bauliche, freiraumplanerische und so-
ziale Projekte fi nanzieren.

Viele staatliche und kommunale Programme 
und Initiativen beschäftigen sich gegenwär-
tig mit dem Stadtquartier als Mikrokosmos im 
Stadtgefüge. Im Fokus der ministeriums- und 
fachpolitikübergreifenden Kooperationen 
steht die nachhaltige Quartiersentwicklung, 
die neben baulichen Erneuerungen auch 
soziale und ökonomische Entwicklungen in 
Gang setzt sowie lokale Akteure mobilisiert.
Gesucht werden innovative Antworten auf
veränderte Lebens- und Wohnformen. Gene-
rationenverbindende Ansätze sind nicht aus-

Dipl.-Ing. Christine 
Baumgärtner
Dipl.-Ing. Karoline Brombach
Städtebau-Institut, Universität 
Stuttgart

Gemeinschaftseinrichtungen

Quartierszentrum Gundeldinger Feld, Basel (CH)

Der Eingang zum Quartierszent-
rum Gundeldinger Feld 

(2)
Die Stadt Basel verfügt über 
kein eigenes Baudepartement, 
sondern untersteht dem Kanton 
Basel-Stadt, der neben der 
Stadt Basel noch zwei Nachbar-
gemeinden einschließt.
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ein Stadtteilsekretariat und eine Quartier-
koordination über die Kontaktstelle Quar-
tierarbeit Basel zusammengeschlossen.

Der Kanton Basel-Stadt etablierte Ende der 
1990er Jahre das Programm „Werkstadt Basel“ 
– eine interdisziplinäre und integrative, pro-
zessorientierte Stadtentwicklungsplanung. 
Werkstadt Basel war die Grundlage für das
„Aktionsprogramm Stadtentwicklung Basel”
mit insgesamt acht planerischen und sozial-
politischen Leitthemen. In den Themenbe-
reichen „Soziales“ und „Partizipation“ wur-
den unter anderem weitere Quartierzentren 
und eine bessere Vernetzung sozialer Akti-
vitäten in den Quartieren gefordert.

Das Quartier Gundeldingen

Das Quartier Gundeldingen liegt direkt an der
Kantonsgrenze im Süden der Stadt Basel, ist
aber durch die Gleisanlagen der Schwei-
zerischen Bundesbahnen SBB im Norden 
und das Industrieareal Dreispitz im Osten 
räumlich isoliert. Mit dem Bau der Schweizer 
Centralbahn im Jahre 1860 begann die zügi-
ge Besiedlung der Flächen. In diese Zeit fi el 
die Errichtung der Maschinenfabrik Sulzer-
Burckhardt AG, einer Produktionsstätte für 
Dampfmaschinen und Kompressoren, in-
mitten der Wohnbebauung.

Das Quartier hat ein relativ homogenes Er-
scheinungsbild mit einem streng ortho-
gonalen Straßenraster und einer meist vier-
geschossigen, geschlossenen Blockrand-
bebauung. Zentrum ist der Tellplatz und die
querende Güterstrasse. Mit 2,20 Quadrat-
metern pro Person verzeichnet das Quartier 
einen im städtischen Vergleich auffallend ge-
ringen Freifl ächenanteil. Die Wohnqualität 
wird durch die Emissionen des Verkehrs er-
heblich beeinträchtigt.

Mit über 276 Einwohnern pro Hektar gehört 
Gundeldingen zu den sehr dicht besiedel-
ten Stadtquartieren in Basel. Der Anteil von 
Migranten ist mit 39,3 % im gesamtstädti-
schen Vergleich überdurchschnittlich hoch. 
Insgesamt wird das soziale Gefüge als gut 
durchmischt und konfl iktarm beschrieben.3 
Trotz der hohen Bewohnerfl uktuation („Zug-
vogelquartier“4) wuchs über die Jahrzehnte 
unter den Alteingesessenen ein starkes
Quartiersbewusstsein. Es gibt zahlreiche lo-
kale Vereine und Verbände, die sich um die
Belange des Quartiers kümmern. Der älteste
ist der seit 1875 bestehende „Neutrale 
Quartierverein Gundeldingen”. Dachorgani-
sation all dieser Vereine und Verbände ist seit 
2001 die Quartierkoordination Gundeldin-
gen. Sie vertritt als unabhängiges Sprach-
rohr die Anliegen der Bürger gegenüber der 
städtischen und der kantonalen Verwaltung 
und Politik. Ausländische Bewohner haben 
sich in eigenen Vereinen formiert.

Die Maschinenfabrik Sulzer-Burckhardt AG

Die Maschinenfabrik war mit 1,2 Hektar das 
größte Industrieareal im Quartier und bis 
2000 für die Allgemeinheit nicht zugänglich. 
Das Ensemble wurde zwischen 1889 und 
1929 errichtet und bestand aus acht ein-
geschossigen Produktionshallen zwischen
neun und zwölf Metern Höhe sowie acht
Bürogebäuden mit zwei oder drei Stock-
werken auf einem halben Baublock. Eine der
Hallen ist denkmalgeschützt. Das Areal war
zu 85 % versiegelt und ist über eine Bus- und
zwei Tramlinien an den öffentlichen Nah-
verkehr angebunden; der Bahnhof Basel SBB 
ist zu Fuß in wenigen Minuten erreichbar. 
Über ein Jahrhundert lang war die Sulzer-
Burckhardt AG einer der wichtigsten Arbeit-
geber und prägte das Quartier. Bereits 1986
wurde das Areal im Quartierrichtplan Gun-
deldingen der Kommune für eine quartiers-
bezogene Nachnutzung in Betracht gezogen. 
Im Jahr 2000 wurde die Fabrik geschlossen.

Der Projektanlass

Kurz nachdem 2000 die Schließung der 
Maschinenfabrik bekannt gegeben wurde, 
gründeten Architekten aus dem Quartier die 
Initiativgruppe Gundeldinger Feld und erar-
beiteten das Konzept „Neues Leben auf dem 
Gundeldinger Feld“ für eine Umnutzung des
Areals in ein Quartierszentrum. Die Initi-
ativgruppe wurde durch die Christoph Meri-
an Stiftung inhaltlich und fi nanziell geför-
dert, was ihr einen Vorsprung vor der Kon-
kurrenz aus gewerblichen Investoren und 
Bauträgern verschaffte. 

Die Quartiersmitte – der Tellplatz

(3)
Beatrice Iseler, Vorstand Quar-
tierkoordination Gundeldingen, 
im Gespräch am 17. April 2008

(4)
Beatrice Iseler, Vorstand Quar-
tierkoordination Gundeldingen, 
im Gespräch am 17. April 2008
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Der damals gültige Wohnanteilplan schrieb
eine Nachnutzung mit dichter Wohnbe-
bauung und maximal einem Geschoss für 
kommerzielle Zwecke vor. In ihrem ersten 
Vorschlag, der noch auf einer lückenhaften 
Kenntnis des Areals und seiner Bauten be-
ruhte, plante die Gruppe, die Hallen teilwei-
se in Loftwohnungen umzubauen. Im Herbst 
2000 verzichtete der Regierungsrat Basel auf 
sein Vorkaufsrecht, machte aber die Aufl age, 
den rechtlich vorgeschriebenen Wohnanteil 
umzusetzen. Nach genauerer Kenntnis der
baulichen Gegebenheiten distanzierten sich
die Initiatoren wegen unkalkulierbarer fi -
nanzieller Risiken von ihrem ersten Plan. Es 
entbrannte eine bis 2007 dauernde Ausein-
andersetzung mit der Stadtverwaltung, die 
an der Umnutzung zu Wohnzwecken fest-
hielt, während alle Stimmen aus dem Quar-
tier, einschließlich des kommunalen Quar-
tiersvertreters, den Bedarf an Wohnfolgeein-
richtungen reklamierten.

Konzept und Ziele

Mit dem Konzept Neues Leben auf dem 
Gundeldinger Feld beabsichtigten die Ini-
tiatoren zunächst, das Areal mit seinen 
Bauten für quartiersbezogene Zwecke zu 
sichern und den von der Stadt geplanten 
Abriss mit nachfolgender Wohnüberbauung 
zu vermeiden. Am Anfang stand kein fes-
tes Programm; die Nachnutzung sollte 
sich aus dem Potenzial der vorhandenen 
Bausubstanz ableiten, an den Bedürfnissen 
der Bewohner orientieren und kostengüns-
tig realisierbar sein. Ein weiteres wichtiges 
übergreifendes Ziel war die Integration sozi-
aler Randgruppen. 

Dies führte schließlich zu einem Konzept, 
das eine ökonomisch selbsttragende Misch-
nutzung aus 50 % Büro- und 25 % Ge-
werbefl ächen, 10 % sozialer und kultureller 
Institutionen sowie 15 % Loftwohnen5 so-
wie die Verdoppelung des Freiraumanteils 
vorsah. Mit der Sanierung wollten die Initi-
atoren einen wesentlichen Beitrag zur Redu-
zierung des Energie-, Wasser- und Roh-
stoffverbrauchs leisten und damit das Um-
weltbewusstsein fördern. Dazu gehörte auch,
das Areal autofrei zu gestalten, die „Verein-
barung Nachhaltigkeit“ zwischen den Mie-
tern und dem Vermieter zu etablieren, einen 
„Lehrpfad Nachhaltigkeit“ einzurichten so-
wie ein Mobilitätskonzept zur Reduzierung 
des Individualverkehrs im Quartier zu ent-
wickeln. Langfristig sollten die Erkenntnisse 
aus der ökologischen Erneuerung auf ande-
re Projekte im Quartier übertragen werden.

Die Akteure

Die Initiativgruppe Gundeldinger Feld 
konnte mehrere Einzelinvestoren, die dem 
Quartier in besonderer Weise verbunden 
waren, von ihrem Konzept überzeugen. Die 
Investoren schlossen sich zur Gundeldinger 
Feld Immobilien AG zusammen und er-
warben das Areal. Sie besteht heute aus 
zwei (früher drei) Pensionskassen und drei 
Privatpersonen. Für den symbolischen Be-
trag von einem Schweizer Franken übertru-
gen sie das Baurecht an die Kantensprung 
AG, die aus der Initiativgruppe Gundeldinger 
Feld hervorging und im November 2000 als 
Non-Profi t-Organisation gegründet wur-
de, um das erarbeitete Konzept weiterzu-
entwickeln, umzusetzen und zu verwal-
ten. Ein wichtiger Förderer des Projekts ist 
die öffentlich-rechtliche Christoph Merian 
Stiftung. Neben eigenen Projekten zur nach-
haltigen Stadtentwicklung in Basel unter-
stützt sie auch ausgewählte Projekte ande-
rer Initiatoren. Besonders berücksichtigt 
werden benachteiligte Stadtquartiere und
Bevölkerungsgruppen.

Das Verfahren

Die Bauten wurden durch provisorische und 
minimale Eingriffe zügig nutzbar gemacht 
und die umfassendere energetische Erneu- 
erung auf einen späteren Zeitpunkt verscho-
ben. Die zum Teil unrenovierten Räume 
wurden zunächst mit Zwischennutzungen 
belegt. Die Mieteinnahmen wurden sofort in 
weitere Umbauten reinvestiert und sicherten 
auf diese Weise den Fortgang des Projektes. 
Für jedes planerische Ziel wurde ein Mix 
aus kurzfristig umsetzbaren Aktionen und 
langfristigen Maßnahmen entwickelt. Das 
Areal wurde durch Pfl anzenspenden aus 
der Bevölkerung rasch begrünt, lange vor 
der teuren Entsiegelung einzelner Flächen. 

Gemeinschaftseinrichtungen – Quartierszentrum Gundeldinger Feld, Basel (CH)

Die Freifl ächen des Quartiers-
zentrums

(5)
Lezzi, Maria: Spaziergang mit 
der Stadtplanung. In: Grau, 
Pascale; Scheurer, Matthias 
(Hrsg.): Gundeldinger Feld. Vom 
Traum zum Raum. – Basel 2005, 
S. 65–73
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Benedikt Loderer, Schweizer Architekt und
Journalist, bezeichnet dies als „Hausvater-
methode“.6

In die alten Bürogebäude zogen neue Dienst-
leister, und in den Hallen wurden Werkstätten 
untergebracht. Dies geschah nach dem Prin-
zip der von den Initiatoren so charakterisier-
ten „rollenden Planung“7 in drei Phasen: Die
erste lag zwischen 2001 und 2002. Mit dem 
Einzug zahlreicher quartiersbezogener Insti-
tutionen zwischen 2003 und 2005 etablier-
te sich das Gundeldinger Feld in der zweiten 
Phase endgültig als Quartierszentrum. Seit 
dem Eintritt in die Konsolidierungsphase 
2006 liegt  der Schwerpunkt der Sanierung auf 
energiesparenden Maßnahmen. Das Verfah-
ren basiert im Wesentlichen auf fünf Bau-
steinen. Es sind dies das Baurechtsmodell 
als Trägerstruktur, die Diversifi zierung der 
Finanzierung, die Vereinbarung Nachhal-
tigkeit, die „Kriterien zur Auswahl der 
Mieter“ und punktuelle Informations- und 
Kommunikationsinstrumente einschließ-
lich projektbezogener Kooperationen.

Das Baurechtsmodell als Trägerstruktur

Das Baurechtsmodell trennt das Eigentum 
des Grundstücks (Baurechtgeber) vom 
Eigentum und Nutzungsrecht der Gebäude 
(Baurechtnehmer) und ähnelt dem deut-
schen Erbbaurecht. Im Projekt ermöglicht 
es die Verknüpfung von privatwirtschaftli-
cher Finanzinvestition (Gundeldinger Feld 
Immobilien AG) und zivilgesellschaftlichem 
Engagement (Kantensprung AG). 

Die Kantensprung AG führt auf ihre Kosten 
die notwendigen Umnutzungsmaßnahmen 
aus und ist für die Vermietung und den Unter-
halt der Gebäude zuständig. Die Gundel-
dinger Feld Immobilien AG besitzt ein Mit-

entscheidungsrecht bei der Vergabe von 
Mietverträgen und Baugesuchen und wird 
durch regelmäßige Berichte informiert. Ihre 
Investition wird über einen fi xen Baurechts-
zins abgegolten. Der Baurechtsvertrag ist an 
die Bedingung gebunden, das Gelände nach-
haltig zu sanieren und quartiersbezogen um-
zunutzen. Die Laufzeit von insgesamt 90 Jah-
ren macht auch langfristig kalkulierte Maß-
nahmen rentabel. Im Liquidationsfall fallen 
die Gebäude an den Baurechtgeber zurück.

Das Trägerschaftsmodell bietet den Bau-
rechtnehmern sowohl große Freiheit als auch
Sicherheit bei der Umsetzung ihres Konzepts. 
Probleme bei diesem Modell bereiteten die 
Banken, da es nicht den gängigen Kreditsi-
cherheitsansprüchen entspricht. Nur die Al-
ternative Bank Schweiz war bereit, das Risiko 
für dieses Projekt zu tragen.

Die Diversifi zierung der Finanzierung

Durch den Baurechtsvertrag und den Man-
gel an staatlichen oder kommunalen Förder-
mitteln sind die Initiatoren gezwungen, ihr
Handeln an marktwirtschaftlichen Kriterien 
zu orientieren. Ein Teil der Kosten begleicht
die Kantensprung AG über die Mietein-
nahmen. Die darüber hinaus erforderlichen 
Sanierungsmaßnahmen werden, jeweils spe-
zifi sch zugeschnitten, aus unterschiedlichen 
Geldquellen fi nanziert: Reinvestitionen, 
Bankhypotheken, Mieterdarlehen, Zuwen-
dungen von Stiftungen oder zweckgebun-
denen Subventionen. 

Bis 2005 wurden die meisten Aufwendungen 
über eine Bankhypothek gedeckt. Die Kan-
tensprung AG selbst führt sämtliche Über-
schüsse in das Projekt zurück. Zweckge-
bundene Zuwendungen der Privatwirtschaft 
oder von Stiftungen fördern Maßnahmen wie 
den behindertengerechten Ausbau. Finanz-
starke Mieter beteiligen sich durch verbürg-
te Darlehen oder tragen Kosten für kleinere 
Umbauten selbst. Einzelne Mieter beziehen 
regelmäßige Subventionen wie das Famili-
enzentrum FaZ vom Kanton Basel-Stadt 
oder die Quartierkoordination Gundel-
dingen von der Christoph Merian Stif-
tung. Zur Querfi nanzierung gemeinnüt-
ziger Veranstaltungen auf den Freifl ächen 
des Quartierszentrums führt die Kanten-
sprung AG jährlich einen Schweizer Fran-
ken pro Quadratmeter vermieteter Fläche 
in den sogenannten Arealfonds ab. Die 
Einbindung in zwei Forschungsprojekte 
„2000-Watt-Gesellschaft – Pilotregion Basel“ 
und „Nachhaltige Quartierentwicklung“ 

In einer der Werkhallen wurde 
ein Kletterpark eingerichtet.

(6)
Loderer, Benedikt: Stadterneue-
rung mit der Hausvatermethode. 
In: Grau, Pascale; Scheurer, 
Matthias: Gundeldinger Feld, 
a. a. O., S. 37–45

(7)
Barbara Buser, Verwaltungsrats-
präsidentin der Kantensprung 
AG, im Gespräch am 17. April 
2008
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brachte zwar kaum fi nanzielle Vorteile, er-
möglichte es aber, die neuesten Erkennt-
nisse aus der Nachhaltigkeitsforschung 
anzuwenden.

Die Finanzierung des Projekts aus mehreren 
Quellen minimiert die Investitionsanteile 
der einzelnen Akteure und schützt die Kan-
tensprung AG davor, von einem Geldgeber 
abhängig zu werden.

Die „Vereinbarung Nachhaltigkeit“ als öko-
logisches Qualitätssicherungsinstrument

In Zusammenarbeit mit dem Ökozentrum 
Langenbruck, dem Amt für Umwelt und 
Energie des Kantons Basel-Stadt und dem 
Institut für Energie der Fachhochschule bei-
der Basel FHBB defi nierte die Kantensprung 
AG ökologische Standards und daran ori-
entierte Umsetzungsstrategien. Mit die-
ser Vereinbarung erhielten die ökologi-
schen Sanierungsziele eine langfristige 
Grundlage. Sie ist bindender Bestandteil des 
Mietvertrags. Ihre Einführung hat nachweis-
lich zur energetischen und ökologischen 
Verbesserung der Bausubstanz geführt und  
erhöht die Zufriedenheit der Mieter.

Das Steuerungsinstrument „Kriterien zur 
Auswahl der Mieter“

Die Kantensprung AG defi nierte vier Kri-
terien zur Auswahl der Mieter: Jede neue 
Nutzung im Zentrum sollte einen Mehrwert 
für das Quartier und seine Bewohner ha-
ben, die Angebotspalette erweitern, keine 
zu große Einheit bilden und die Ziele der 
Vereinbarung Nachhaltigkeit unterstützen.

Bereits vorhandene Quartierseinrichtungen 
wie das Familienzentrum FaZ, die Bibliothek 
oder die Musikschule, die schon in der 
Konzeptphase Interesse an einem Standort 
auf dem Areal bekundet hatten, wurden 
aufgenommen. Finanzielle Zwänge drängten
die aufgestellten Kriterien und das Ziel
eines möglichst ausgewogenen Nutzungs-
angebots im weiteren Verlauf jedoch zum
Teil in den Hintergrund. Eine interne Rege-
lung spricht zwar fi nanziell schwächeren
Interessenten oder gemeinnützigen Einrich-
tungen einen Mietabschlag zu; eine organi-
sierte Querfi nanzierung zum Schutz der sozi-
alen Durchmischung existiert jedoch nicht.

Informations- und Kommunikationsinstru-
mente sowie projektbezogene Kooperationen

Die direkte Beteiligung der Bürger be-
schränkte sich auf eine einmalige öffentli-
che Aufforderung in Form von Hauswurf-

sendungen, mit konkreten Nutzungsprojek-
ten an die Kantensprung AG heranzutre-
ten. Als Resultat dieses Aufrufs entstanden 
unter anderem eine Kletterhalle und an-
dere Einrichtungen, die bis heute beste-
hen. Im Frühjahr und Sommer 2000 fanden 
zwei öffentliche Quartiersversammlungen 
zum jeweiligen Projektstand statt. Über fünf
Jahre informierte die Kantensprung AG in
einer monatlichen Kolumne in der Gundel-
dinger Zeitung und auf der Homepage des 
Quartierszentrums über Projekt- und Ver-
anstaltungsaktivitäten. Die Ausstellung 
„Kompressionen – Verdichtungen und Er-
weiterungen eines ehemaligen Basler Indus-
trieareals“ im Frühjahr 2003 dokumentierte 
den Wandel der Maschinenfabrik.

Gegenwärtig müssen sich die Bürger mit ih-
ren Anliegen entweder direkt an die Kan-
tensprung AG, die Quartierskoordination 
oder den neutralen Quartiersverein wenden. 
Der Austausch mit den Mietern beschränkt 
sich auf eine jährliche Mieterversammlung.

Die Nutzungserfahrungen

Ein neuer Publikumsmagnet

Der einstige weiße Fleck im Quartier ist heute
eine beliebte Anlaufstelle: die Quartiers-
koordination Gundeldingen, das Familien-
zentrum FaZ oder der Verein Querfeld, der ei-
nen Veranstaltungs- und Versammlungssaal 
betreibt und vermietet. Für Kinder und 
Jugendliche gibt es eine Zirkusschule, die 
Kletterhalle, den öffentlichen, betreuten In-
door-Spielplatz „SpielFeld“ und das selbst-
verwaltete Jugend-Kulturzentrum „Creo-
polis“. Das Kulturangebot wird durch die Bi-
bliothek, die Gastronomie des „eoipso“ und 
das Theater „TheaterFalle“ erweitert. Bil-
dungsangebote machen die Musikschule 
Gundeldingen, die Dora Gutbrod-Schule für 
Sprachkunst sowie die Schule für Brücken-
angebote zur Unterstützung von Schülern 
beim Einstieg in die Berufsausbildung. Der 
Dienstleistungsbetrieb „Transform” (Gärt-
nerei, Wäscherei, Kantine, Büro) leistet ei-
nen Beitrag zur Integration benachteiligter, 
psychisch beeinträchtigter Menschen. 

Viele dieser Einrichtungen sind neu im Quar-
tier. Die räumliche Konzentration erzeugt 
zahlreiche Synergieeffekte: So reinigt die 
Transform-Wäscherei die Restaurant- und 
Hotelwäsche des eoipso und der Backpacker-
Herberge, die Transform-Gärtnerei pfl egt 
die Grünanlagen auf dem Areal.

Gemeinschaftseinrichtungen –  Quartierszentrum Gundeldinger Feld, Basel (CH)

Vergrößerung der Freifl ächen 
durch Teilabriss
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Ein wichtiger Wirtschaftsstandort im 
Quartier

Neben den sozialen und kulturellen Insti-
tutionen siedelten sich überwiegend junge
Unternehmen aus der Medien-, Musik- und
Gesundheitsbranche, handwerkliche Betrie-
be, einige Künstler, aber auch der Schwei-
zerische Bund für Naturschutz „pro natura“ 
an. Das Quartierszentrum leistet mit zirka 
270 Arbeitsplätzen einen Beitrag zur loka-
len Ökonomie. Seit 2006 sind die Gebäude 
an rund 75 verschiedene Parteien vollstän-
dig vermietet. Die günstige Lage des Areals
und das vielfältige Raumangebot, das große 
Hallen wie kleine Büroeinheiten einschließt, 
machen den Standort für viele im Quartier 
ansässige Firmen, Handwerker und Künstler 
interessant. Gerade die kleineren Betriebe 
profi tieren von Synergieeffekten.

Ausgeklügeltes Maßnahmenpaket für die 
ökologische Sanierung

Schritt für Schritt wurden die Bauten ener-
getisch saniert. In den großen Hallen behei-
zen Gas-Heizstrahler ausschließlich die bo-
dennahen Aufenthaltsbereiche. Teile der 
einfach verglasten Fenster wurden aufge-
doppelt und die energetisch ungünstigen 
Bauteile isoliert. Eine 50-Kilowatt-Solaran-
lage wurde installiert. Die konventionelle 
Industriebeleuchtung wurde durch Ener-
giesparlampen mit Bewegungsmeldern er-
setzt und die maximale Raumtemperatur 
für Büros auf 18 und für Werkstätten auf 16 
Grad Celcius festgelegt. Geplant sind wei-
tere Verbesserungen der Gebäudehüllen, 
Fassaden- und Dachbegrünungen sowie der
Ausbau der Solarfl ächen. Um Wasser zu spa-
ren, wurden die Wasserhähne mit Sparauf-
sätzen und die Toiletten mit Zwei-Mengen-
Spülkästen ausgestattet. Für die Pfl ege der 
arealeigenen Grünanlagen und als Brauch-
wasser für die WC-Anlagen wird Regenwasser 
eingesetzt. Wenn möglich, wurden gebrauch-
te Bauteile aus benachbarten Liegenschaften 
oder der Fabrik selbst für die Sanierung ver-
wendet. Die Begrünung einzelner Fassaden, 
Dächer und Bodenfl ächen sowie der Ab-
bruch von drei Hallen reduzierten den Ver-
siegelungsgrad des Areals auf 65 %. Als park-
platz- und autofreie Zone ist es nur bis elf 
Uhr vormittags für den Lieferverkehr zu-
gänglich. Es gibt zwei Parkplätze für den 
Carsharing-Anbieter „Mobility“.

Die Akteure

Ohne das fi nanzielle Engagement und die in-
haltliche Unterstützung des Konzeptes durch 
die Gundeldinger Feld Immobilien AG wäre 

die Existenz des Quartierszentrums heute 
ungewiss. Die Grundeigentümerin gewährt 
der Kantensprung AG nach deren Aussagen 
größtmöglichen Handlungsspielraum und 
fördert das Projekt zudem durch Aktivierung 
ihres Beziehungsnetzes. Das persönliche 
Risiko der einzelnen Investoren ist durch die 
Lastenteilung begrenzt. 

Der gesamte Prozess, von den baulichen 
Veränderungen bis zur Auswahl der Mieter 
und damit der Zusammensetzung des 
Nutzungsangebots, wird von den Mit-
gliedern der Kantensprung AG nach eigener
Bewertung „autokratisch“ gesteuert. Als Ent-
wicklungsträgerin bestimmt sie maßgeb-
lich die Entwicklung des Quartierszentrums 
und fungiert als Schnittstelle zwischen allen
beteiligten Akteuren – der Gundeldinger
Feld Immobilien AG, den Mietern, den Bür-
gern und den externen Kooperationspart-
nern. Ohne das starke Durchsetzungsver-
mögen und Engagement der  Kantensprung 
AG hätte der Prozess nicht diesen steten 
Fortgang genommen. Für ihre Leistungen in 
der nachhaltigen Quartiersentwicklung so-
wie für die behindertengerechte Sanierung 
wurde sie mehrfach ausgezeichnet.

Neben regelmäßigen Subventionen einzel-
ner Einrichtungen und konkreter Sanier-
ungsmaßnahmen entwickelte die Christoph 
Merian Stiftung zusammen mit der Basler 
Singenberg-Stiftung das SpielFeld, um den 
Mangel an Spielräumen im Quartier zu bes-
sern. Nach Einschätzung der Christoph Me-
rian Stiftung könnte der Anteil quartiersbezo-
gener Einrichtungen aber erweitert werden.

Weder die Stadt Basel noch der Kanton Basel-
Stadt unterhalten eigene Institutionen auf
dem Gundeldinger Feld. Allerdings organi-
siert das Amt für Migration und Integration 
in Kooperation mit der Quartierkoordination 
Gundeldingen die „Neuzuzügerbegrüßun-
gen”8 im Querfeld, das Amt für Umwelt und 
Energie veranstaltet im Rahmen des Pro-
jektes „2000-Watt-Gesellschaft“ Führungen 
über das Gundeldinger Feld und der Kan-
ton unterstützt über die Quartiersarbeit 
Basel das Familienzentrum FaZ.

Für die Quartiersbevölkerung ist das Quart-
ierszentrum Gundeldingen eine außeror-
dentliche Bereicherung des lokalen Ange-
bots. Mit durchschnittlich mehr als 1 000 
Besuchern pro Tag9 hat es sich zu einem gut 
frequentierten Ort mit stadtteilübergreifen-
der Strahlkraft entwickelt. Die Bibliothek 

(8)
www.welcome-to-basel.bs.ch. 
Die einmal im Jahr stattfi nden-
de „Neuzuzügerbegrüßung” 
bezweckt die rasche Integration 
der Zugezogenen aus Basel-
Stadt, anderen Kantonen und 
dem Ausland und dient der 
Weitergabe von Informationen 
zur Quartiersgeschichte, aber 
auch zu quartiersbezogenen 
Institutionen und Vereinen.

(9)
Kantensprung AG: Jahresbericht 
2006. – Basel 2007

Die ehemaligen Burckhardt-
Sulzer-Kisten werden als Pfl anz-
tröge zur Begrünung des Areals 
wiederverwendet.
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weist die im städtischen Vergleich höchste 
Besucherzahl auf und das SpielFeld hat 
sich zu einem bedeutenden Treffpunkt für 
Kinder aus dem Quartier entwickelt. Viele 
soziale und kulturelle Einrichtungen sind 
allerdings nicht im eigentlichen Sinne öf-
fentlich, denn die Benutzung ist an eine 
Mitgliedschaft, eine Kursteilnahme oder an 
Eintrittsgelder gebunden. Institutionen wie 
die Bibliothek oder das Familienzentrum 
FaZ stehen zwar allen Bewohnern offen, 
werden jedoch nur von bestimmten Perso-
nengruppen aktiv genutzt. Mit dem Auszug 
eines Seniorenvereins ist auch die Anlauf-
stelle für ältere Quartiersbewohner ver-
schwunden. Spezifi sche Angebote für Senio-
ren beschränken sich seitdem auf Tanz-
nachmittage im Querfeld. Mit Blick auf die 
Sozialstruktur des Quartiers scheint das Nut-
zungsangebot für Migranten und Senioren 
eher bescheiden. Mögliche Kooperations-
partner im Quartier wären die bestehenden 
Migrantentreffpunkte und die benachbar-
ten Seniorenheime.

Bewertung und Schlussfolgerung

Mit der Schließung der Maschinenfabrik 
Burckhardt-Sulzer AG im Gundeldinger 
Quartier endete ein Teil Basler Indus-
triegeschichte. Quartiersentwicklung wurde 
an dieser Stelle nicht über einen großen pla-
nerischen Wurf oder architektonisch spek-
takulären Neubau betrieben, sondern über 
die sukzessive Ansiedlung eines kulturellen 
und sozialen Nutzungsangebots, das den 
Bildungs- und Freizeitbedürfnissen wei-
ter Teile der lokalen Quartiersbevölkerung 
entspricht, sich aber jederzeit einer verän-
derten Nachfrage anpassen kann. Der Erhalt 
wesentlicher Teile der Bauten bewahrt die 
historische Identität des Ortes.

Professionelles zivilgesellschaftliches 
Engagement 

Mit hoher Professionalität und viel Einsatz 
hat hier eine private Initiative einen bedeu-
tenden infrastrukturellen Beitrag für die 
Wohn- und Lebensqualität initiiert, der sich 
ökonomisch selbst trägt. Sie hat überdies 
das Potenzial an engagierten Gruppen und 
Individuen im Quartier mobilisiert und ih-
nen die Chance zur Umsetzung innovativer 
Konzepte eröffnet. Dies konnte auf diesem 
hohen Niveau gelingen, weil die Initiative 
geschickt die gegebenen Möglichkeiten des 
Baurechtsmodells ausschöpfte und weil 
sie Partner aus der Privatwirtschaft gewin-
nen konnte, die sich an Vorstellungen einer 

„moralischen Ökonomie“ orientieren. Die 
Organisation und der Unterhalt des enor-
men Raumvolumens verlangten jedoch 
eine Institutionalisierung der Trägerschaft 
und die Beteiligung von sich wirtschaft-
lich selbst tragenden Mietern. Die gewählte 
Unternehmensform einer Aktiengesellschaft 
lässt sich nicht ohne Weiteres auf deutsche 
Verhältnisse übertragen.

Flexibler Rahmen für sich wandelnde 
Nutzungsansprüche

Das Konzept bietet einen „Raum der Mög-
lichkeiten“. Durch die dichte Konzentration 
verschiedener Nutzungen bildet das Quar-
tierszentrum eine Plattform für Begegnun-
gen aller Alters- und Sozialgruppen so-
wie Quartiersinitiativen. Dadurch werden 
Kooperationen zwischen sehr unterschied-
lichen Mietern und übergreifende Pro-
grammangebote begünstigt. Das Nutzungs-
angebot lässt sich kontinuierlich und ziel-
genau an den Bedarf anpassen. Durch 
projektbezogene Zusammenarbeit mit ande-
ren lokalen Akteuren werden die Netzwerke 
im Quartier gestärkt.

Gezielte Umsetzung in kleinen Schritten

Das Quartierszentrum befi ndet sich in ste-
tem Wandel. Die baulichen, energetischen 
aber auch funktionalen Neuerungen er-
folgen gezielt Schritt für Schritt. Im Fokus 
steht nicht das fertige Endprodukt, sondern 
der laufende Planungsfortschritt. Den Pro-
jektinitiatoren erleichtert dieses Vorgehen 
die Kostenkontrolle und ermöglicht ihnen, 
die Planung kontinuierlich zu qualifi zieren 
und weiterzuentwickeln; die Quartiers-
bewohner können so das Entstehen des neu-
en Zentrums direkt erleben und verfolgen, 
was ihre Bindung an das Projekt erhöht.

Die Quartiersbibliothek verlegte 
ihren Sitz auf das Areal.
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Lageplan M 1 : 7 500

Dadlerpark

Haidmannspark

Wien Gesamtstadt 1 670 000 Einwohner

Quartier 15. Bezirk

Quartiergröße 386 ha, 70 000 Einwohner
Lage im Stadtgebiet Westlich des Gürtels und südlich des Westbahnhofs
Bautypologie, Alter Blockrandbebauung, Anfang 20. Jahrhundert
Nutzungsstruktur Wohnen und Gewerbe
Sozialstruktur 31,8 % Migranten (v.a. Serben und Montenegriner), 
 Arbeiter und Studenten

Park(T)raum

Projektgröße 0,1 ha Haidmannspark, 1 ha Dadlerpark  
Laufzeit 2006–2007, 2008 Neuaufl age
Projektschwerpunkte Aktivierungsprojekt als Antwort auf Nutzerkonfl ikte in einer Parkanlage,  
 institutionsübergreifende, gemeinwesenorientierte Zusammenarbeit,   
 niedrigschwelliger und prozessorientierter Ansatz
Träger Gebietsbetreuung Stadterneuerung im 15. Bezirk, Wiener Sozialdienste,  
 Verein Zeit!Raum
Finanzierung Stadt Wien: Magistratsabteilung (MA) 13 (Bildung und außerschulische  
 Jugendbetreuung), MA 17 (Integrations- und Diversitätsangelegenheiten)
 MA 18 (Stadtentwicklung und Stadtplanung), MA 25 (Stadterneuerung),
 Wiener Wohnbauforschung, Bundesministerium für Soziales und   
 Konsumentenschutz (BMSK)
Quellen www.gebietsbetreuung.wien.at, 
 www.wiso.or.at
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Generationenübergreifende Parkbetreuung im 15. Bezirk

vielfältige soziale, kulturelle und ökologische
Funktionen übernehmen.2 Seit den 1980er
Jahren sind Entdichtung und Grünfl ä-
chenvernetzung wichtige Ziele der Wiener
Stadtplanung. Jedoch konnte diese Grün-
raumpolitik im bebauten Stadtgebiet bisher
nur in kleinen Schritten umgesetzt wer-
den.3 Deshalb werden heute auch unkon-
ventionelle Konzepte zur Beseitigung des 
Mangels erwogen, wie Mehrfachnutzung, 
Indoorspielplätze, Nutzung des Straßen-
raums als Aufenthalts- und Bewegungsraum  
et cetera.4 Drei Wiener Institutionen sind in
diesem Kontext entstanden und für das
Projekt Park(T)Raum relevant: die Gebiets-
betreuung, die Parkbetreuung und der Kon-
taktbesuchsdienst der Wiener Sozialdienste.

Gebietsbetreuung

Die 1984 eingeführten Gebietsbetreuungen 
(GB) stellen eine wichtige Institution der 
sanften Stadterneuerung dar, die durch 
die Stadt Wien fi nanziert werden. Diese 
dezentralen Servicestellen fungieren in 
den Bezirken als Vermittler zwischen den 
Interessen von Bevölkerung, Politik und 
Verwaltung. Sie bieten ein umfassendes 
Informations- und Beratungsangebot zu 
Fragen des Wohnens, der Stadterneuerung 
und des Zusammenlebens an. Der GB 
Stadterneuerung kommt neben anderem
bei der Um- und Neugestaltung des öffent-
lichen Raums beratende Funktion zu. Bei
Beteiligungsverfahren führt sie auch Mode-
rationen durch. Die Gebietsbetreuungen ar-
beiten auf privatwirtschaftlicher Basis im 

Das Projekt Park(T)Raum entstand als Ant-
wort auf einen Konfl ikt zwischen Anwoh-
nern und Kindern beziehungsweise ihren Be-
gleitpersonen als Nutzer eines kleinen Quar-
tierparks. In einer institutionsübergreifen-
den Zusammenarbeit zwischen kommuna-
len, privaten und gemeinnützigen Einrich-
tungen wurde ein niedrigschwelliges Konzept 
entwickelt. Dieses sollte durch einen integra-
tiven und partizipativen Prozess die Nutzer 
zur gegenseitigen Rücksichtnahme anregen. 
Dabei wurde interkulturelle und generatio-
nenübergreifende Vermittlungsarbeit durch 
Ehrenamtliche geleistet.

Planung und Stadtentwicklung in 
Österreich

Die Themen Stadtplanung, quartiersbezo-
gene Stadtentwicklung und Bauwesen sind 
in Österreich nur auf Länderebene veran-
kert. Wien, zugleich Stadt und Bundesland, 
unterscheidet sich in seiner Wohnungs- und
Planungspolitik deutlich von den anderen
Ländern und erhält durch den Länderfi -
nanzausgleich erhebliche fi nanzielle Mittel.

Mehrere städtische Fonds wurden im 
Rahmen der „Privatwirtschaftsverwaltung 
der Stadt Wien“ eingerichtet, die ein ver-
gleichsweise großes Budget für die Stadter-
neuerung sowie gemeinnützige und soziale
Aufgaben zur Verfügung stellen. Seit den 
1980er Jahren wurden im Zuge einer De-
zentralisierungsinitiative den Wiener Be-
zirken immer mehr Entscheidungskom-
petenzen über die Verwendung kommu-
naler Mittel übertragen, so dass sie heute 
über eigene Haushalte verfügen. 

Stadterneuerung in Wien

Nach den Grenzöffnungen Anfang der 
1990er Jahre sah sich die Stadt Wien mit ver-
stärkter Zuwanderung konfrontiert, die eine 
große Nachfrage nach Wohnraum mit sich 
brachte. Die Stadterweiterung am Stadtrand 
gewann gegenüber der Stadterneuerung 
wieder an Bedeutung.1 Gleichzeitig nehmen 
in den dicht bebauten Bezirken Segregation 
und Konfl ikte im öffentlichen Raum zu.

In den Wiener Bezirken mit geringem Frei-
raumangebot herrscht ein hoher Nutzungs-
druck in den häufi g sehr kleinen Parks, die

Dipl.-Ing. Karoline Brombach
Dipl.-Ing. Christian Holl
Städtebau-Institut, Universität 
Stuttgart

Urbane Freiräume

Park(T)raum, Wien (A)

Park(T)Raum-Café im 
Haidmannspark

(1)
Favry, Eva; Augusta, Leopold 
B.: Stadterneuerung in Wien. In: 
Stadterneuerung im Umbruch. 
Arbeitsheft 50 des Instituts für 
Stadt- und Regionalplanung der 
Technischen Universität Berlin. 
Hrsg.: Bodenschatz, Harald; 
Konter, Erich; Stein, Michael; 
Guerra, Max Welch. – Berlin 
1994, S. 312

(2)
Stadt Wien, MA 18 Stadtent-
wicklung und Stadtplanung 
(Hrsg.): STEP 05 Stadtentwick-
lungsplan. – Wien 2005, 
S. 166–167

(3)
Favry, Eva; Augusta, Leopold B.: 
Stadterneuerung in Wien, 
a. a. O., S. 326

(4)
Stadt Wien, MA 18 Stadtent-
wicklung und Stadtplanung 
(Hrsg.): STEP 05, a. a. O.,
S. 167
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Auftrag der Stadt Wien. Auftragnehmer sind 
Architekten, Planungsgesellschaften und ge-
meinnützige Bauträger.5

Parkbetreuung

Parkbetreuung ist eine Form der „aufsuchen-
den Kinder- und Jugendarbeit“, die seit Ende 
der 1990er Jahre in einigen Wiener Parks, 
vor allem im Sommer, durchgeführt wird. 
Die Parkbetreuung bietet ein freizeitpädago-
gisches Programm an, vermittelt aber auch 
bei Konfl ikten zwischen verschiedenen Nut-
zergruppen. Die Betreuer und Betreuerinnen 
setzen sich für die Bedürfnisse und Inte-
ressen der Kinder und Jugendlichen ein und 
verweisen auf weiterführende Hilfsangebo-
te. Die Parkbetreuungen werden durch die 
Bezirke fi nanziert und von gemeinnützigen 
Vereinen durchgeführt. Einer dieser insge-
samt 16 Vereine ist Zeit!Raum, der sich als 
gemeinwesenorientierte Nicht-Regierungs-
organisation und als Verein für soziokultu-
relle Arbeit versteht.

Kontaktbesuchsdienst der Wiener Sozial-
dienste

Die Wiener Sozialdienste sind der größte 
Anbieter von Pfl egedienstleistungen für äl-
tere und behinderte Menschen in Wien. Für 
den sogenannten Kontaktbesuchsdienst füh-
ren ehrenamtliche Helfer Hausbesuche bei 
Senioren durch, informieren Bürger ab 65 
Jahre über Hilfsdienste und soziale Ein-
richtungen in ihrer Nähe und erheben den 
Bedarf an Betreuung und Infrastruktur-
einrichtungen im Quartier. Der Kontaktbe-
suchsdienst wird vom Fonds Soziales Wien 
fi nanziert.

Das Quartier Rudolfsheim-Fünfhaus

Der 15. Stadtbezirk (Rudolfsheim-Fünfhaus), 
gebildet aus den Gemeinden Rudolfsheim,

Fünfhaus und Sechshaus, hat etwa 70 000
Einwohner und liegt westlich der Innenstadt; 
er wird im Osten durch den Wiener Gür-
tel und im Süden durch den Wienfl uss be-
grenzt. Der Bezirk ist geprägt von einer ge-
schlossenen, dichten Blockrandbebauung 
aus der Zeit um 1900. Etwa ein Fünftel der 
Blöcke ist „erneuerungsdringlich“.

Es besteht ein sichtbarer Mangel an Grün-
räumen und Aufenthaltsbereichen im Freien. 
Entsprechend hoch ist der Nutzungsdruck 
auf die wenigen vorhandenen Grünfl ächen, 
die im dicht bebauten Stadtgebiet vorwie-
gend als „Taschenparks“ oder begrünte In-
nenhöfe auftreten.7 Gemessen am Auslän-
deranteil der Gesamtstadt von 19 % ist der
Prozentsatz im Quartier mit 31 % auffallend
hoch. Dennoch sind diese Problemlagen 
auch in anderen Bezirken Wiens anzutref-
fen. Im Rahmen der in den 1980er Jahren 
etablierten Gebietsbetreuung bemüht man 
sich um eine Erhöhung der Lebensquali-
tät im Bezirk, beispielsweise durch Revitali-
sierung von Einkaufsstraßen, Aufwertung 
von Freifl ächen und Straßenraumgestaltung. 
Im Stadtentwicklungsplan von 2005 wurden
das Wiental und der Westgürtel als Zielgebie-
te der Stadtentwicklung defi niert, so dass 
langfristig eine Aufwertung des südlichen
und östlichen Bezirksrands zu erwarten ist.8

Grätzel

Das Projekt Park(T)Raum wurde in zwei 
Parks im 15. Bezirk durchgeführt: dem klei-
nen Haidmannspark und dem etwas größe-
ren Dadlerpark, die etwa 800 Meter vonein-
ander entfernt sind. Das Projekt bezieht sich 
in seiner Wirkung auf die Grätzel rund um die 
Parks. Ein Grätzel ist ein in Wien gebräuchli-
cher Begriff für einen wenige Häuserblöcke 
umfassenden Bezirksteil, der aber auch ein-
fach die „nächste Umgebung“ oder das nä-
here soziale Umfeld der Wohnbevölkerung 
bezeichnet.

Der Projektanlass

Der kleine Haidmannspark befi ndet sich auf
einer Baulücke vor einem Gemeindebau (in 
Wien die Bezeichnung für den gemeinnüt-
zigen Wohnungsbau) aus den 1960er Jahren. 
Er ist eng umbaut und wird von den Bewoh-
nern des Grätzels, darunter vielen Migran-
tenkinder, häufi g frequentiert, was zu einer 
starken Geräuschentwicklung führt. Davon 
fühlen sich vor allem die Bewohner des an-
grenzenden Gemeindebaus beeinträchtigt, 
vorwiegend ältere Wiener. Über mehrere 
Jahre kam es zu Konfl ikten um die Nutzung 

Das Quartier, in dem der 
Haidmannspark liegt, wird durch 
dichte Bebauung geprägt. 

(5)
Favry, Eva; Augusta, Leopold B.: 
Stadterneuerung in Wien, 
a. a. O., S. 315 

(6)
Köck, Maria; Kienzl-Plochberger, 
Karin; Wolf, Margit: Park(T)Raum 
– Für ein gutes Miteinander. Ein 
Modellprojekt für generationen-
übergreifende Zusammenarbeit 
im öffentlichen Raum. Projektbe-
richt. – Wien 2007

(7)
Stadt Wien, MA 18 Stadtent-
wicklung und Stadtplanung 
(Hrsg.): STEP 05, a. a. O., 
S. 166

(8)
Ebda., S. 229–233
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der Parkanlage, die sich immer weiter hoch-
geschaukelt haben. Letztlich hatte der Kon-
fl ikt im Haidmannspark drei Ursachen: das 
unzureichende Flächenangebot, Planungs-
fehler und Segregation.

Unzureichendes Freifl ächenangebot in 
Fünfhaus 

An Tagen mit schönem Wetter halten sich im
kleinen Haidmannspark in Spitzenzeiten bis
zu 70 Personen auf. Vormittags kommen
Kleinkinder mit ihren Müttern und Kinder-
gartengruppen in den Park, nachmittags auch
Schüler. Selbst am Wochenende ist der Park 
belegt, zum Beispiel durch die Kinder der 
gegenübergelegenen koreanischen Kirche.

Planungsfehler und baulich-räumlich un-
günstige Ausgangslage

Der räumlich beengte Park hat einen zu ge-
ringen Abstand zum angrenzenden Wohn-
gebäude. Die umgebende Bebauung refl ek-
tiert und verstärkt den Schall in Richtung 
Gemeindebau, dessen parkseitige Wohnun-
gen ausschließlich zu diesem Grünraum 
hin Fenster und Balkons besitzen. Die Be-
wohner sind bereits durch die Lage des Ge-
bäudes in der Einfl ugschneise des Flug-
hafens und durch die Freibereiche eines 
Backpacker-Hostels mit Lärm belastet.

Segregation durch Belegungspolitik

Der verstärkte Zuzug von Migranten in den 
15. Bezirk steht im Zusammenhang mit der 
Belegungspolitik für den Gemeindebau. 
Bis vor Kurzem hatten nur österreichische 
Staatsbürger Anspruch auf eine städtische 
Wohnung,9 was zu einer Verinselung der 
vornehmlich von älteren Österreichern be-
wohnten Gemeindebauten im zunehmend 
durch Migranten geprägten Bezirk führte.

Die Gebietsbetreuung, die sich der Anwoh-
nerbeschwerden angenommen hatte, ent-
schloss sich zunächst, Schlichtungsgesprä-
che im Haidmannspark durchzuführen 
(2004 bis 2005). Daran nahmen Anrainer, 
Parknutzer, Vertreter und Vertreterinnen des 
zuständigen politischen Gremiums, von 
Zeit!Raum und den Wiener Sozialdiensten 
teil. Ziel der Gesprächsrunden war, Erfah-
rungen auszutauschen, die Probleme beider 
Seiten zu verstehen und gemeinsam nach 
Lösungen zu suchen, um das Miteinander 
im Park zu verbessern. Auf dieser Grundlage 
entstand das Projekt Park(T)Raum.

Konzept und Ziele

Das Konzept des Projekts „Park(T)Raum – Für

ein gutes Miteinander“ wurde von der Ge-
bietsbetreuung Stadterneuerung im 14. und
15. Bezirk in Zusammenarbeit mit den Wiener
Sozialdiensten und dem Verein Zeit!Raum 
erarbeitet. Es sah eine generationenüber-
greifende Parkbetreuung mit interkulturel-
len Vermittlern vor. Ziel des Projektes war es, 
beständige Formen der Konfl iktregulierung 
im Haidmannspark zu etablieren, genera-
tionen- und kulturübergreifende Kontakte 
zu fördern, bei den unterschiedlichen Nut-
zergruppen eine gegenseitige Sensibilität für 
verschiedene Bedürfnisse zu entwickeln und 
das Erfahrungswissen älterer Menschen für 
die Gemeinschaft zu nutzen.

Die Akteure

Der Konfl ikt im Haidmannspark wurde zum 
Anlass genommen, die interdisziplinäre 
Zusammenarbeit zwischen verschiedenen 
Institutionen zu testen. Dazu wurden unter 
den Projektpartnern die Aufgaben verteilt. 
Der Gebietsbetreuung oblag als Initiatorin 
des Projekts die Gesamtkoordination. Sie 
stellte den Kontakt zu den Anrainern her, 
informierte über das Projekt, stellte Räum-
lichkeiten und fi nanzielle Mittel bereit und 
koordinierte die Veranstaltungen im Park so-
wie die Evaluation und Dokumentation. Die 
Wiener Sozialdienste rekrutierten, versicher-
ten, begleiteten und vergüteten (über Gut-
scheine) die Freiwilligen, die an dem Projekt 
teilnahmen. Zeit!Raum stellte die Parkbe-
treuung und organisierte, unterstützt durch 
die Ehrenamtlichen, das Spielangebot.

Das Verfahren

Grundlage des Konzepts waren die im Verlauf 
der Mediationsgespräche im Haidmanns-
park gesammelten Lösungsideen. Damit das 
Projekt Park(T)Raum zustande kommen 
konnte, bemühten sich alle Projektpartner an 
öffentlichen Stellen10 um Finanzierung der 
einzelnen Projektbausteine. Dazu wurde ge-
meinsam ein detaillierter Finanzierungsplan 
erstellt. Es konnte so eine Fördersumme von 
29 300 Euro eingeworben werden. Nachdem 
die Finanzierung sichergestellt war, wurden 
durch die Wiener Sozialdienste freiwillige äl-
tere Wiener mit Migrationshintergrund für 
die Mitwirkung gesucht und die Parkanrainer 
über das Projekt informiert. Im Mai 2006 star-
tete man mit einem „Kick-off-Workshop”. Auf 
ihm wurden die Teilnehmer geschult, er dien-
te dem gegenseitigen Kennenlernen und in-
formierte über die Projekthintergründe.

Von Mai bis Oktober 2006 führte dann ein
Team aus zwei professionellen Kinder- und

Urbane Freiräume – Park(T)raum, Wien (A)

(9)
Nach dem Niederlassungs- und 
Aufenthaltsgesetz von 2005 ist 
eine Antragsstellung nun auch 
von EU- oder EWR-Bürgern, 
Schweizern und „langfristig Auf-
enthaltsberechtigten“ möglich.

(10)
Bei unterschiedlichen Abteilun-
gen der Wiener Stadtverwaltung 
und des Bundesministeriums 
für Soziales und Konsumenten-
schutz
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Jugendarbeiter und -arbeiterinnen und zwei
ehrenamtlichen älteren Migranten und 
Migrantinnen an zwei Nachmittagen pro Wo-
che im Haidmanns- und Dadlerpark Park-
betreuungen durch. Dabei fungierten die
Ehrenamtlichen als Vermittler zwischen
den Kulturen und Generationen. Die Spiel-
angebote gingen auf die jeweilige Park-
situation (weniger Geräuschentwicklung 
im Haidmannspark, Aktivierendes im Dad-
lerpark) und auf verschiedene Zielgruppen 
(Alter und Geschlecht der Kinder) ein.

Die Nutzungserfahrungen

Kinder, Jugendliche und Senioren

Zu den Parkbetreuungsterminen kam ein 
treues Stammpublikum von Kindern; wo-
bei nicht jede Altersgruppe auf die häu-
fi g geräuscharmen Spielangebote im Haid-
mannspark ansprach. Insbesondere kleinere 
Kinder akzeptierten die Senioren sofort als 
Autoritätspersonen und Spielgefährten. Die
Freiwilligen brachten sich engagiert und 
geduldig in das Spiel mit den Kindern 
ein und bereicherten so die Arbeit der 
Parkbetreuerinnen. Sie konnten den Kontakt 
zu den bisher kaum erreichbaren Begleit-
personen (Müttern) sehr gut herstellen, da 
Sprache und Kultur ähnlich waren. Auch zu 
den Anrainern im Seniorenalter konn-
ten die Freiwilligen Zugang fi nden, so dass 
ein engerer Austausch und eine größere 
Öffnung der Konfl iktpartner möglich wur-
den. Das Selbstwertgefühl der Freiwilligen 
wurde durch die ehrenamtliche Aufgabe 
und die positive Rückmeldung der Kinder 
gestärkt.

Anrainer

Während der Parkbetreuung kam es zu 
einer merklichen Verminderung der Ge-

räuschentwicklung im Haidmannspark. In 
größeren Abständen fanden, unter Teil-
nahme der Gebietsbetreuung, der Wiener 
Sozialdienste und des Vereins Zeit!Raum, die 
sogenannten Park(T)Raum-Cafés statt, die 
gemeinschaftsfördernden Initiativen Raum 
gaben, wie zum Beispiel der Erstellung von 
Fotoplakaten. Sie etablierten sich als Foren 
des Austauschs zwischen Anwohnern und 
Parknutzern. 

Die Anrainer des Haidmannsparks hatten 
durch das Projekt Park(T)Raum das Gefühl, 
mit ihren Sorgen ernst genommen zu wer-
den, auch wenn nicht alles in ihrem Interesse 
geregelt wurde. Ein Anrainer gab an, dass er 
den Lärm während der Parkbetreuungszeiten 
zwar nicht als leiser, aber als „geordneter“ 
empfunden habe. Durch das Projekt konn-
te ein Vertrauensverhältnis zwischen eini-
gen Anrainern und der Gebietsbetreuung 
aufgebaut und somit ein „informelles Mel-
desystem“ im Quartier etabliert werden.

Evaluation

Das Konzept wurde zur gleichen Zeit auch
im Dadlerpark, einem etwas größeren Park
in der Nähe, ausprobiert, um seine Über-
tragbarkeit zu testen. Begleitend refl ektier-
ten die Verantwortlichen die Entwicklungen 
und besprachen das weitere Vorgehen. Das 
Modellprojekt wurde durch das Institut für 
Soziologie der Universität Wien begleitet 
und mit Hilfe von Fragebögen, Interviews 
und der Auswertung der Tagebücher eva-
luiert. Im Anschluss an das Projekt wurde
ein Projekthandbuch erstellt, in das die 
Erkenntnisse einfl ossen und das als Hilfe-
stellung für die Durchführung ähnlicher Pro-
jekte dienen soll. Das Projekt Park(T)Raum 
wurde im Sommer 2008 erneut durchge-
führt; Erfahrungen aus dem Jahr 2006 fl os-
sen dabei ein.

Bewertung und Schlussfolgerungen

Das Projekt Park(T)Raum lässt sich nur be-
dingt auf deutsche Verhältnisse übertragen,
da es sehr stark durch die Wiener Rahmen-
bedingungen und Organisationsformen ge-
prägt ist. Dennoch gibt es Erfolgsvoraus-
setzungen für das Projekt, die als beispiel-
haft angesehen werden können.

Sozialer Prozess statt bauliche Umgestaltung

In dicht bebauten Stadtquartieren überneh-
men selbst kleine Grünräume für die Stadt-
bewohner – insbesondere für wenig mobile 
Gruppen wie Kinder, Jugendliche und ältere 
Menschen – wichtige soziale, kulturelle, 

Der Dadlerpark
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ökologische und Erholungsfunktionen. 
Hier prallen aber auch Nutzungsansprüche 
verschiedener Gruppen aufeinander. Das 
Projekt zielte darauf, einen Konfl ikt im öf-
fentlichen Raum zu bewältigen. Bewusst 
wurde hier die Steuerung eines sozialen 
Prozesses durch niedrigschwellige Aktivie-
rung und Einbindung der Nutzergruppen ei-
ner Umgestaltung des Parks vorgezogen. Wie 
gewünscht, konnten sich Konfl iktparteien 
durch das Projekt einander annähern, wenn-
gleich oftmals in kleinen Schritten. Der an-
gestoßene Dialog verlagerte die Kommu-
nikation von der Konfl ikt- auf eine Alltags-
ebene. Indem die Bewohner zur sozialen Ver-
antwortung und zur Entwicklung zielgrup-
penübergreifender Perspektiven angeregt 
wurden, wirkt das Projekt nachhaltig und 
strahlt in das nähere Umfeld aus.

Generationenübergreifende und inter-
kulturelle Vermittlung

Der generationenübergreifende Dialog, der 
von den ehrenamtlichen Senioren vermit-
telt wurde, war essenziell für das Gelingen 
des Projektes, obgleich auch interkulturelle 
Aspekte eine wichtige Rolle spielten. Bei 
den Gesprächen zwischen Parkbetreuung, 
Parknutzern und Anrainern erleichterten 
die Freiwilligen die Kommunikation durch 
ihren kulturellen Hintergrund und ihre 
sprachlichen Kompetenzen. Zudem gaben 
die Freiwilligen ein lebendiges Beispiel für 
ein anderes Verhalten von älteren Menschen 
gegenüber Kindern, das den Anrainern die 
legitimen Bedürfnisse von Kindern im öf-
fentlichen Raum wieder neu vor Augen 
führte.

Kooperationswille der Projektbeteiligten

Den organisatorischen Rahmen für das Pilot-
projekt stellen in der Stadterneuerung und 
der Sozialarbeit Wiens fest etablierte Insti-
tutionen. Gleichwohl spiegelt diese wien-
weit einmalige projektbezogene Koope-
ration das hohe Engagement aller beteilig-
ten Partner wider. Die arbeitsintensive, 
gemeinsame Einwerbung der Finanzie-
rungsförderung unterstreicht, wie ernsthaft 
das Projekt von allen verfolgt wurde. Von
Anfang an wurde ein möglicher Transfer mit-
gedacht. Das Projekt wurde wissenschaftlich
begleitet, dokumentiert und evaluiert, das
Konzept auf Übertragbarkeit überprüft und
das Ergebnis in einem Handbuch aufbe-
reitet.

Zielgenaue Planung durch Praxiswissen

Die sorgfältige Planung und Vorbereitung, 

aber auch das vorhandene Praxiswissen bei 
allen Partnern trug zum Gelingen des Projekts 
bei. Die Auswahl der älteren Freiwilligen war 
eine wichtige Grundlage. Hier konnte von 
den Erfahrungen der Wiener Sozialdienste 
mit dem Kontaktbesuchsdienst und de-
ren Freiwilligenpool profi tiert werden. Die 
Parkbetreuung schnitt die Spielangebote auf 
die räumlichen Gegebenheiten des Parks, 
aber auch auf die Zielgruppen zu. Dabei 
musste auch die körperliche Konstitution 
der Senioren berücksichtigt werden.

Kontinuität durch institutionellen Rahmen

Das Projekt Park(T)Raum ist aufgrund der
Situation, aus der heraus es entstand, kein
Selbstläufer. Verhaltensmuster und Kom-
munikationsverhalten im öffentlichen Raum 
zu verändern, ist ein langfristiger Prozess, der 
auch genügend Spielraum bieten muss, um 
bei sich wandelnden Rahmenbedingungen 
erneut Konsenslösungen aushandeln zu 
können. Deshalb ist die Verankerung bei 
einer zentralen Anlaufstelle im Quartier, 
die eine langfristige Begleitung sichert, die 
Partner koordiniert und Rückkopplungen 
ermöglicht, für das Gelingen des Projekts 
unerlässlich. In Wien übernehmen die-
se Funktion die Gebietsbetreuungen. Auf 
lange Sicht soll die Verantwortung auf die 
Parkbetreuung übergehen, die ebenfalls ein 
routinemäßiges städtisches Angebot ist. Um 
das kontinuierliche Engagement Ehren-
amtlicher aufrechtzuerhalten, ist ein insti-
tutioneller Rahmen, wie ihn die Wiener So-
zialdienste bieten, von großer Bedeutung. 
Denn für ein erfolgreiches Wirken im Quar-
tier brauchen die Ehrenamtlichen nicht 
nur kontinuierliche ideelle und monetäre 
Anerkennung. Es müssen auch praktische 
Fragen wie die Versicherung und Beratung 
der Ehrenamtlichen geklärt sein.

Urbane Freiräume – Park(T)raum, Wien (A)

Parkbetreuung im Haidmanns-
park
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Lageplan M 1 : 7 500

Floréal

Courtille

Saussaie

St. Denis Gesamtstadt 95 000 Einwohner

Quartier Floréal-Saussaie-Courtille

Quartiergröße 26 ha, 7 000 Einwohner
Lage im Stadtgebiet Östlicher Stadtrand
Bautypologie, Alter Großwohnsiedlung, 1960er und 1970er Jahre
Nutzungsstruktur Wohnen, Ladenpassage, Sozial- und Freizeiteinrichtungen

Siedlung Saussaie
Projektgröße 6,2 ha
Laufzeit 1997–2005 Freiraumplanungen, laufend: bauliche Nachverdichtung 
Projektschwerpunkte Gestalterische Aufwertung der Freifl ächen, Diversifi zierung des 
 Nutzungsangebots, Aufwertung des unmittelbaren Umfelds der Gebäude 
 durch Übergangszonen zwischen Gebäude und öffentlichem Freiraum  
 („résidentialisation”), Planung und Umsetzung in jeweils eigenständigen  
 Abschnitten, zweigeteilter Kommunikations- und Beteiligungsprozess,  
 bauliche Nachverdichtung, soziale Stabilisierungsmaßnahmen
Bautypologie Freifl ächen mit unterschiedlichen Nutzungszonen
Träger Plaine Commune, Stadt St. Denis
Finanzierung Staat, Region Île de France, Plaine Commune Habitat, private 
 Wohnungsbaugesellschaften, Plaine Commune, Stadt St. Denis
 Förderprogramm: Programme Nationale de la Rénovation Urbaine 
 (PNRU), Grand Projet de Ville (GRV), Quartier en Zone de 
 Redynamisation Urbaine (ZRU), Contrat territorial de rénovation urbaine 
 (CTRU)
Quellen www.serge-renaudie.com, www.cccb.org,
 www.insee.fr (statistische Zahlenangaben)
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Freiraumgestaltung einer Großwohnsiedlung auf der Île de France

Weitaus dringlicher erscheinen integrative
Handlungsstrategien in städtischen Wohn-
gebieten mit zum Teil enorm hohen Migran-
tenanteilen. Im Großraum Paris haben 14 %, 
im Quartier Floréal-Saussaie-Courtille in St. 
Denis sogar 26 % der Bevölkerung keinen 
französischen Pass.

Mit räumlichen und sozialen Segregations-
prozessen haben fast alle französischen 
Großstädte, und in ihnen vor allem die
Großwohnsiedlungen der Vororte, zu kämp-
fen. Das monotone städtebauliche Er-
scheinungsbild, die schlechte Bausubstanz, 
Vandalismus, Sicherheitsdefi zite und die 
hohe Jugendarbeitslosigkeit führen dort häu-
fi g zu einem Imageverlust und einer Ab-
wärtsspirale der Quartiere. Seit Jahrzehn-
ten stehen die „banlieues“ immer wieder 
wegen Jugendunruhen im Mittelpunkt der 
politischen und öffentlichen Aufmerksam-
keit. Bereits vor 30 Jahren etablierte Frank-
reich eine sozialorientierte Stadtpolitik, die 
sich seither gezielt auf diese benachteiligten 
Quartiere richtet – mit wechselhaftem Erfolg. 
Der Schwerpunkt liegt auf einer ausgegli-
chenen Stadt- und Quartiersentwicklung 
(„territorialisation“) und der Verbesserung 
der Lebensbedingungen. Die räumliche 
Isolation einzelner Gebiete soll dadurch 
aufgehoben werden, dass das Bildungs- 
und Arbeitsplatzangebot ausgebaut wird, 
dass die öffentliche Sicherheit gewährleis-
tet wird und dass eine dialogorientierte 
Bürgerbeteiligung die Bewohner einbindet. 
Mit neu gestalteten Freiräumen und Plätzen 

Markante Wohnscheiben und Hochhäuser
aus den 1960er bis 1970er Jahren prägen das
Quartier Floréal-Saussaie-Courtille. Erhebli-
che soziale, bauliche und stadträumliche 
Probleme veranlassten die Stadtverwaltung, 
umfassende Erneuerungsmaßnahmen zu er-
greifen. In enger Zusammenarbeit mit den Be-
wohnern wurde ein Konzept zur Umgestal-
tung des öffentlichen Raums erarbeitet. Der 
Fokus lag darauf, die drei Siedlungen so-
wohl untereinander als auch mit den angren-
zenden Gebieten räumlich zu vernetzen, die 
Verkehrsräume neu zu ordnen sowie Frei-
räume durch ein vielfältiges Nutzungsange-
bot mit Sport- und Freizeitbereichen für un-
terschiedliche Altersgruppen aufzuwerten. 
Die Neuorganisation der Erdgeschosszonen 
und ihrer Außenbereiche stärkt dieses neue 
Raumgefüge.

Stadt- und Quartierspolitik in Frankreich 

Im Mittelpunkt der französischen Stadt-
erneuerungspolitik stehen integrative An-
sätze, die Ziele der ökonomischen Revita-
lisierung, der sozialen und territorialen
Kohäsion sowie der baulichen Erneuerung 
verfolgen.1 Die französische „Politique de la
ville“ hat sich seit den 1980er Jahren zu ei-
nem ressort- und sektorenübergreifenden
Politikfeld auf lokaler wie auf staatlicher
Ebene entwickelt. Daher sind in der Stadt-
erneuerung Verfahrensabläufe, Entschei-
dungsfi ndung und Finanzierung komplex
strukturiert. Der Staat nimmt trotz Dezen-
tralisierungsbemühungen nach wie vor stark 
auf die lokale Politik Einfl uss. Dies gilt nicht 
nur für die Gesetzgebung, sondern auch für 
die Vergabe von Finanzierungshilfen, durch 
die er die Planung an die von ihm vorgege-
benen Ziele bindet.

Frankreich ist mittelfristig ein wachsendes 
Land. Hierzu trägt – neben der Einwanderung 
– eine seit 1975 vergleichsweise hohe Gebur-
tenrate bei. Die Zahl der Geburten hatte
im Jahr 2006 mit 2,0 Kindern pro Frau den 
höchsten Stand seit 1981.2 Zugleich altert
die französische Gesellschaft genauso wie
die deutsche. Der Anteil der Über-60-Jähri-
gen lag im Jahr 2007 bei 21,3 %. Trotz-
dem richtet sich das Augenmerk der Stadt-
planungspolitik nicht in erster Linie auf das 
Miteinander der Generationen.

Dipl.-Ing. Christine 
Baumgärtner
Städtebau-Institut, Universität 
Stuttgart

Dipl.-Ing. Lisa Küchel
Stadtplanerin, Stuttgart

Urbane Freiräume

Siedlung Saussaie, St. Denis (F)

Gestalterische und funktionale 
Aufwertung der Freiräume

(1)
Neumann, Wolfgang: Demo-
graphie, kommunalpolitische 
Handlungsspielräume und 
Stadtentwicklung im Vergleich. 
In: Demographie und Stadtent-
wicklung. Beispiele aus Deutsch-
land und Frankreich. Hrsg.: 
Deutsch-Französisches Institut, 
Wüstenrot Stiftung. – Ludwigs-
burg 2006, S. 18–22

(2)
Zahlen zu Bevölkerung und 
Lebenskonditionen: INSEE. La 
France en bref. France in fi gures. 
– Paris 2007, S. 7 und 10
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werden seit Mitte der 1990er Jahre ganze 
Städte, insbesondere aber benachteiligte 
Quartiere, aufgewertet.3

Um dem ungesteuerten Flächenwachstum 
im Großraum Paris zu begegnen und 
die kleineren Städte im Umland zu stär-
ken, wurden seit den 1970er Jahren neun 
Metropolregionen ausgewiesen.4 Ende der 
1990er Jahre forcierten Gesetzesänderungen 
und steuerliche Anreize die Gründung von in-
terkommunalen Arbeitsgemeinschaften mit 
Beiräten aus Vertretern von Wirtschaft, Ge-
werkschaften und Verbänden. Die Stadt 
St. Denis bildet mit sieben anderen Städ-
ten eine solche interkommunale Arbeits-
gemeinschaft – die Plaine Commune.

Das Quartier Floréal-Saussaie-Courtille

Das Quartier liegt am östlichen Stadtrand von
St. Denis und gliedert sich von Norden nach 
Süden in drei eigenständige Siedlungen des 
Sozialen Wohnungsbaus: Im Norden liegt 
Saussaie, es folgen in Richtung Süden Floréal 
und Courtille, jeweils durch weite Brach- und 
Verkehrsfl ächen voneinander getrennt. Die 
Bebauung aus den 1960er und 1970er Jahren 
steht im Kontrast zur Kleinteiligkeit der be-
nachbarten Einfamilienhaussiedlung: Es gibt 
ausschließlich Hochhäuser, Wohnscheiben 
und großfl ächige, eingeschossige Parkdecks. 
Zusammen umfassen die Siedlungen 34 
Wohngebäude, darunter 18 Wohnscheiben 
mit vier bis zwölf Etagen und 13 Hochhäuser 
mit 12 bis 17 Etagen sowie je ein Senioren-, 
Jugend- und Gastarbeiterheim. Am Rand 
der Siedlung Saussaie entstehen seit 2008 
15 Einfamilienhäuser. Der Großteil des 
Wohnungsbestands der Siedlungen ist im
Besitz von städtischen und privaten Woh-
nungsbaugesellschaften.

2004 hatten Saussaie, Floréal und Courtille 
knapp 7 000 Einwohner. Der Anteil der 
Unter-20-Jährigen ist mit 30,6 % überdurch-
schnittlich hoch. Während die Zahl der 
Arbeitslosen im gesamten Stadtgebiet im 
Zeitraum von 1999 bis 2006 von 20,4 % auf 
13,7 % deutlich sank, stagnierte die Quote 
im Quartier bei 20,9 %.

Das Angebot an quartiersbezogener Infra-
struktur ist breit gefächert: Es gibt zahl-
reiche Kinder- und Jugendeinrichtungen, 
zwei städtische Infozentren, eine Schule mit 
Sporthalle, eine Ladenpassage, eine Kirche, 
eine Spiele-Bibliothek (Ludothèque) und 
die Médiathèque Gulliver. Vor den Verbes-
serungsmaßnahmen war das Quartier unzu-

reichend in das öffentliche Nahverkehrsnetz 
und in das städtische Straßennetz einge-
bunden.

Der Projektanlass

Das Erneuerungsprojekt Saussaie knüpft
an punktuelle Sanierungs- und Nachbes-
serungsmaßnahmen aus den 1990er Jahren 
an und bindet diese in ein quartiersüber-
greifendes Freiraumkonzept ein. Bereits da-
mals litt das Quartier unter heftigen sozialen 
Konfl ikten und den Auswirkungen steigen-
der Arbeitslosigkeit. Die Bewohner fühlten
sich stigmatisiert. Die Wohngebäude zeig-
ten gravierende Baumängel. Zwei Liegen-
schaften der Siedlung Saussaie waren bereits
überdurchschnittlich stark von Leerstand be-
troffen. Der öffentliche Raum war verwahr-
lost und wurde kaum genutzt. Grund-
wasserprobleme sorgten in den Winter-
monaten und bei Starkregen regelmäßig für 
feuchte Keller und sumpfi ge Freifl ächen.

Im Sommer 1997 wurden eine öffentli-
che Quartiersversammlung und erste so-
genannte Bewohnerdialoge durchgeführt. 
Im weiteren Verlauf wurde zunächst eine 
Potenzialanalyse zur Quartiersentwicklung 
ausgeschrieben, die die Siedlung Saussaie 
besonders berücksichtigen sollte. Im An-
schluss wurden drei Büros mit der Aus-
arbeitung eines Entwurfs für die Freiräume 
des Quartiers beauftragt. Im Jahr 2000 prä-
mierte eine Jury aus städtischen und ex-
ternen Stadtplanern, Bewohnern und Ver-
tretern der Wohnungsbaugesellschaften den 
Entwurf des Ateliers Serge Renaudie. Mit 
dem Abbruch von zwei u-förmig angeordne-
ten Wohnscheiben und einem dazwischen 
liegenden Parkdeck begann die Erneuerung 
der Siedlung Saussaie. Der Abbruch redu-
zierte den Wohnungsbestand um 30 %.

Konzept und Ziele

In den weiträumigen und durch Abriss ver-
größerten Freifl ächen sahen die Plaine Com-
mune und die Stadt St. Denis das stärkste
Entwicklungspotenzial des Quartiers. Man 
nahm an, dass alle Bewohner von den 
Aufwertungen dieser Freiräume gleicher-
maßen profi tieren würden. Das Konzept sah 
vor, auf zwei räumlichen Handlungsebenen 
zu agieren – auf der der Gesamtstadt und auf 
der des Quartiers.

Die geplanten Maßnahmen sollten die 
Attraktivität des Quartiers steigern und des-
sen Image fördern. Ein wichtiger Schritt 
dazu war der Ausbau der infrastrukturellen 

Die Wohnhäuser der Siedlung 
Saussaie

(3)
Vgl. Masboungi, Ariella: Projets 
Urbains en France. – Paris 2002, 
S. 7

(4)
Kukawka, Pierre: Dezentrali-
sierung und Stadtentwicklung 
in Frankreich 1982–2005. In: 
Demographie und Stadtentwick-
lung. Beispiele aus Deutsch-
land und Frankreich. Hrsg.: 
Deutsch-Französisches Institut, 
Wüstenrot Stiftung. – Ludwigs-
burg 2006, S. 97–124
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Anbindung, um das Quartier besser in die 
Gesamtstadt zu integrieren. 

Auf Ebene des Quartiers lagen die planeri-
schen Schwerpunkte auf der räumlichen Ver-
netzung der drei Siedlungen und der Auf-
wertung der Freifl ächen. Vielfältige Nut-
zungsangebote und neu geschaffene, halböf-
fentliche Übergangszonen am Gebäudefuß 
der Wohnhochhäuser („ résidentialisation“) 
sollten den bislang fl ießenden Grünraum 
strukturieren. Hierzu mussten zunächst die 
Verkehrs- und Parkierungsfl ächen neu ge-
ordnet werden. Diese Eingriffe sollten gleich-
zeitig die Probleme mit dem Grundwasser 
lösen. Um das Quartier langfristig zu stabi-
lisieren, plante man, seinen Bewohnern die 
Möglichkeit zur Wohneigentumsbildung 
zu eröffnen und Arbeitslose wieder in den 
Arbeitsmarkt einzugliedern.

Die Akteure

Die Region Île de France und der Conseil 
régional d’Île de France

In Frankreich spielen die Regionen für den 
Sozialen Wohnungsbau eine wichtige Rolle. 
Sie legen fi nanzielle Förderprogramme zur 
Verbesserung der Wohnqualität auf und un-
terstützen städtebauliche Erneuerungs-
maßnahmen. Angesichts eines eklatanten 
Wohnungsmangels, einer unausgeglichenen 
räumlichen Verteilung des Sozialen Woh-
nungsbaus und explodierenden Mietpreisen 
gehört der staatlich geförderte Wohnungs-
bau für sozial schwächere Gruppen zu 
den vorrangigen Themen der Region Île de 
France.

Die interkommunale Vereinigung Plaine 
Commune und die Stadt St. Denis

Seit dem Zusammenschluss von acht Kom-
munen der Île de France zur Plaine Com-
mune werden zahlreiche bedeutende Auf-
gaben- und Politikfelder, wie der Wohnungs-
bau und die Sanierung bestehender Stadt-
quartiere, gemeindeübergreifend bearbei-
tet. Folglich ist mittlerweile auch die Pro-
jektsteuerung für die Quartierserneuerung 
Floréal-Saussaie-Courtille bei der Plaine 
Commune angesiedelt. Die kommunale Pla-
nungsgruppe in St. Denis wurde erheblich 
reduziert. 

Die Démarches Quartiers

Ende der 1980er Jahre richtete die Stadt-
verwaltung St. Denis für 14 Quartiere je eine 
sogenannte „Démarche Quartier“ ein. Es 
handelt sich dabei um ressortübergreifende 

Stellen der Stadt, deren Mitarbeiter die 
Bürger über die Aktivitäten der Stadt in ih-
rem Quartier informieren und beraten, aber 
auch die Anregungen und Meinungen der 
Bürger an Fachplaner und andere Ämter der 
Stadt St. Denis weitergeben. Dieses niedrig-
schwellige Angebot ist zeitlich unbegrenzt.
Auf Quartiersseite agiert ein gewählter Be-
wohnervertreter als Ansprechpartner.

Die Wohnungsbaugesellschaften als 
Vermieter

Für den Wohnungsbau im Quartier ist von
städtischer und interkommunaler Seite die 
Plaine Commune Habitat zuständig. Au-
ßerdem besitzen einige private Wohnungs-
baugesellschaften wie die SCIC Habitat, 
die mittlerweile in die OSICA übergeführt 
wurde, oder die ALJT (Association pour le 
Logement des Jeunes Travailleurs) erhebli-
che Wohnungsbestände, letztere vor allem 
Jugendwohnungen. 

Das Atelier des Habitants

Das Atelier des Habitants ist eine Bewoh-
nervereinigung, die im Jahr 2001 auf Ini-
tiative der Stadt St. Denis gegründet wurde. 
In regelmäßigen Abständen diskutierten die 
teilnehmenden Bewohner aktuelle Pla-
nungsthemen mit den Architekten und Ver-
antwortlichen der Stadt und der Plaine Com-
mune. Nach Beendigung des Projektes wur-
de das Atelier aufgelöst. 

Das Atelier Renaudie

Das Atelier Renaudie aus Ivry bei Paris hat-
te sich durch den Wettbewerbserfolg quali-
fi ziert. Sie waren nicht nur mit der Planung, 
sondern auch mit der Organisation der 
Bürgerbeteiligung beauftragt.

Urbane Freiräume – Siedlung Saussaie, St. Denis (F)

Neues Fußwegenetz mit der 
Promenade Mail des Tulipiers
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Das Verfahren

Schrittweises Vorgehen in einem partizipa-
tiven Prozess

Die Plaine Commune forderte, ausgehend 
von einem partizipativen Prozess, bei der 
Aufstellung der Planung und der Umsetzung 
des Programms schrittweise vorzugehen. 
Vom äußersten Norden der Siedlung Saus-
saie, wo die beiden Wohnscheiben abgebro-
chen worden waren, entwickelte sich das 
Erneuerungsprojekt in drei Phasen von 
Frühjahr 2004 bis Herbst 2005 nach Süden 
bis zur Siedlung Floréal: 

• Phase 1, La Prairie (die Wiese): Auf dem 
 durch Abriss gewonnenen Freiraum lie-
 ßen sich zahlreiche Freizeitangebote ein-
 richten, darunter eine große, multifunk-
 tional nutzbare Rasenfl äche, eine Hun-
 dewiese, ein Kinder- und Jugendspiel-
 platz, Ruhebereiche, Grillplätze sowie 
 Pfl anzbeete für umweltpädagogischen 
 Unterricht.

• Phase 2, Le Verger (der Obstgarten): Das 
 Abbruchmaterial wurde am Sockel eines
 Hochhauses aufgeschüttet, so dass ein 
 Freibereich für das Jugendzentrum und
 die Spiele-Bibliothek entstand. Der Hügel
 wurde mit Obstbäumen bepfl anzt. Mit
 Rücksicht auf ältere und behinderte Be-
 wohner haben die schwellenlosen Wege 
 eine Steigung von maximal 4 %.

• Phase 3, Secteur Pasteur Plouich: Durch 
 die Neuordnung der Verkehrsfl ächen 
 konnten ein Fußball- und Basketballfeld
 sowie mehrere Boulebahnen eingerich-
 tet werden. Ein von Schülern mit Graffi ti 
 gestaltetes Transformatorenhaus hat sich
 zum Jugendtreffpunkt entwickelt. 

Die rechtlichen Rahmenbedingungen 

Die gesamte Quartiersfl äche gehörte bei
Planungsbeginn der privaten Wohnungs-
baugesellschaft SCIC Habitat und der kom-
munalen Plaine Commune Habitat. Um den 
öffentlichen Raum neu strukturieren zu kön-
nen, insbesondere um die Erdgeschosszo-
nen und Freifl ächen am Gebäudefuß neu 
ordnen zu können, mussten die bestehen-
den Eigentumsverhältnisse geändert wer-
den. Mit der Neuordnung sollte verhindert 
werden, dass die Unterhaltskosten über die 
Mieten auf die Bewohner umgelegt werden.

Mit der Vereinbarung „Gestion Urbaine de 
Proximité“ (GUP) wurde im Februar 2003 die
sogenannte „Bürgernahe Verwaltung zur
Förderung von Partizipation und lokalen
Partnerschaften“ eingesetzt. Für Sanierun-
gen in den Gebäuden waren einzig die je-
weiligen Wohnungsbaugesellschaften ver-
antwortlich. Die Kosten für die im Zuge der 
résidentialisation eingerichteten Über-
gangsbereiche teilten sie sich mit der Plaine 
Commune. Die Pfl ege der öffentlichen Frei-
fl ächen obliegt allein der Plaine Commune, 
obwohl ein Großteil der Grundstücke den 
Wohnungsbaugesellschaften gehört.

Der zweiphasige Partizipations- und Kom-
munikationsprozess

Der Beteiligungsprozess gliederte sich in die 
Phase vor dem Abbruch und die während 
der Planungs- und Realisierungszeit. In der 
ersten Phase zwischen 1997 und 2001 wur-
den die Bürger über die bevorstehenden 
Veränderungen informiert. Die Bewohner 
selbst waren kaum aktiv. Einzelaktionen wie 
eine Video- und ein Internetwerkstatt mobi-
lisierten die Jugendlichen. Gemeinsam mit 
dem städtischen Planungs- und Kulturamt 
initiierten die Wohnungsbaugesellschaften 
im Sommer 1999 das künstlerische Zwi-
schennutzungsprojekt „Terrain de memoire“ 
– eine an die Gebäudefassaden der Ab-
bruchhäuser montierte, großformatige Foto-
dokumentation des Auszugs. 

Für die zweite, intensivere Phase wur-
den entsprechend der vielfältigen Bewoh-
nerschaft unterschiedliche Beteiligungsebe-
nen und -formen angeboten: öffentliche
Quartiersversammlungen als unverbindli-
che Informationsplattform für alle Bewoh-
ner, das Atelier des Habitants, an dem sich en-
gagierte Bewohner aktiv beteiligen konnten, 
oder themen- und zielgruppenspezifi sche 
Arbeitskreise, in denen Nutzererfahrungen 
eingebracht werden konnten. 

Verkehrserschließung und Frei-
raum nach der Umgestaltung
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Die Teilnehmer des Ateliers des Habitants 
entwickelten im Vorfeld eines jeden Pro-
jektabschnitts ein Aufgaben- und Nut-
zungsprogramm als Planungsgrundlage für
die Architekten. Dessen gestalterische Um-
setzung wurde wiederum gemeinsam mit 
den Verantwortlichen der Stadt und der 
Plaine Commune Habitat diskutiert und ge-
gebenenfalls nachgebessert. Die endgültige
Planung wurde dann auf öffentlichen
Quartiersversammlungen präsentiert. Ge-
wählte Vertreter des Ateliers nahmen an
Baustellenbesprechungen und Fachplaner-
treffen teil. 

Parallel gründeten sich zu Teilmaßnahmen 
wie der Einrichtung der Ludothèque oder 
der Gestaltung des Jugendspielplatzes tem-
poräre Arbeitsgruppen sowie zwei Be-
wohnervereinigungen, die zu der Orga-
nisation „Partenaires pour la Ville“ gehören 
und sich im weitesten Sinne um Ruhe und 
öffentliche Sicherheit kümmern oder als 
Vermittler bei Konfl ikten eingreifen. Die 
Quartierszeitung „Quartier d’avenir“, her-
ausgegeben von der Stadt St. Denis und der 
Plaine Commune, informiert seit November 
2006 halbjährig über quartiersbezogene 
Aktivitäten und den Fortgang des Projekts 
in den beiden anderen Siedlungen. Für die 
hohe Qualität des Partizipationsverfahrens 
wurde das Projekt im Juni 2006 ausge-
zeichnet.

Die Bedeutung staatlicher Finanzmittel

Das Projekt wurde durch den Staat, die Region
Île de France, die Plaine Commune und 
die Stadt St. Denis fi nanziert. Erhebliche
Beträge fl ossen im Rahmen staatlicher För-
derprogramme: Von 2001 bis 2006 „Grand
Projet de Ville“ (GPV), ab 2004 „Pro-
gramme National de Rénovation Urbaine“ 
(PNRU) und seit Anfang 2007 „Contrat ter-
ritorial de rénovation urbaine“ (CTRU). 
Ausgewiesen als eine „Zone Urbaine Sen-
sible“ (ZUS), konnte das Quartier Ansprüche 
auf weitere Zuschüsse geltend machen. 

Besonders hervorzuheben ist das „Pro-
gramme National de Rénovation Urbaine“, 
das speziell für städtische Problemgebiete 
aufgelegt wurde. Aufgrund seines breit an-
gelegten Förderspektrums für freiräumli-
che, bauliche, infrastrukturelle bis hin zu so-
zialen Erneuerungsmaßnahmen konnte das 
Projekt von hier umfangreiche Mittel bezie-
hen. Die Organisation und Durchführung 
liegt in der Verantwortung der „Agence 
Nationale pour la Rénovation Urbaine“ 

(ANRU). Problematisch war hinsichtlich der 
langen Planungs- und Realisierungsdauer 
die bindende Vorgabe, dass die veranschlag-
ten Baukosten um maximal 5 % überschrit-
ten werden dürfen, was sich angesichts der 
durchschnittlichen Jahresinfl ation als unre-
alistisch erwies.

Insgesamt kostete das Erneuerungsprojekt 
Saussaie 38 Millionen Euro. Die Kosten 
wurden wie folgt aufgeteilt: Die ANRU be-
ziehungsweise die „Caisse des dépôts et 
consignation“ (Depositenkasse) trug rund 
37 %, die Region Île de France 20 %, die 
Wohnungsbaugesellschaften 26 %, die Plaine 
Commune 17 % und die Stadt St. Denis 
übernahm 0,2 %.5

Die Nutzungserfahrungen

Um das Quartier in die Gesamtstadt zu in-
tegrieren, wurde das Quartier besser in das 
öffentliche Nahverkehrsnetz eingebunden. 
Im Gespräch ist die Verlängerung der 
Métrolinie 13 mit dem Bau einer Haltestelle 
im Quartier. Die Aufwertung der Laden-
passage mit zusätzlichen Angeboten des täg-
lichen Bedarfs, aber auch die Modernisie-
rung und Ausweitung der bestehenden Bil-
dungs- und Freizeitinfrastruktur (zum Bei-
spiel Médiathèque Gulliver) haben den Ein-
zugsbereich und die Anziehungskraft dieser 
Einrichtungen vergrößert.

Auf Quartiersebene wurde das neue Frei-
raumangebot in ein feinmaschiges Fußwege-
netz eingebettet, welches wiederum auf die 
Haltestellen des ÖPNV abgestimmt ist. 
Wichtigste räumliche Verbindung ist die 
Promenade „Mail des Tulipiers“, die als 
Rückgrat des Quartiers in den beiden ande-
ren Siedlungen fortgesetzt werden soll. Die 

Urbane Freiräume – Siedlung Saussaie, St. Denis (F)

Résidentialisation – Neuordnung 
der Erdgeschosszonen

(5)
St. Denis; Plaine Commune 
(Hrsg.): Quartier d’avenir (2006) 
H. 1. In Frankreich spricht man 
von einem „Wohnlebenslauf“, 
damit wird zusammengefasst, 
welche Wohnungen man für 
welche Dauer bewohnt. Das Ziel 
ist es, diesen Wohnlebenslauf 
insofern zu beruhigen, als die 
Anzahl der Wohnungswechsel 
reduziert werden soll. 
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résidentialisation schuf mit minimalen 
gestalterischen und planerischen Eingriffen 
Übergangsbereiche vom öffentlichen zum 
privaten Raum, etwa durch die Anhebung des 
Geländeniveaus. In den Erdgeschossen wur-
de die Zufahrt zum Müllraum vom Haupt-
eingang getrennt, es entstanden neue Ge-
meinschaftsräume und, wenn möglich wur-
den die Zugänge der Wohngebäude zur Pro-
menade Mail des Tulipiers ausgerichtet. 
Der Rückbau der Verkehrsfl ächen sowie 
die Bündelung der Parkplätze schufen zu-
sätzlichen Raum für Freizeitangebote. Die 
bestehenden Parkgaragen werden weni-
ger genutzt, da die Fahrzeuge dort der so-
zialen Kontrolle entzogen sind und mit 
Beschädigungen zu rechnen ist. 

Unterschiedliche Oberfl ächenmaterialien 
gliedern und strukturieren die Freiräume. 
Eine fl ächendeckende Ausleuchtung sorgt 
für mehr Sicherheit. Es wurde das gleiche 
hochwertige Stadtmobiliar verwendet wie 
im Stadtzentrum von St. Denis.

Die bauliche Nachverdichtung mit Einfa-
milienhäusern der Coopérative d’accession 
sociale à la propriété (CAPS) ergänzt das be-
stehende Wohnraumangebot. Sie werden 
zu einem deutlich unter dem im Großraum 
Paris üblichen Quadratmeterpreis angebo-
ten. Interessierte Quartiersbewohner, vor-
rangig Familien, die über ein Jahresein-
kommen bis zu einer bestimmten Höhe ver-
fügen, erhalten die Möglichkeit zur Wohn-
eigentumsbildung, durch den Erwerb von 
Einfamilienhäusern oder Etagenwohnungen 
im Bestand. Damit sollen die Bewohner 
langfristig an das Quartier gebunden wer-
den und die Möglichkeit bekommen, län-
ger in ihrer Wohnung zu bleiben.6 Für die 
im Umgang mit fi nanziellen Investitionen 
unerfahrenen Käufer wurde ein Finan-
zierungs- und Begleitprogramm einge-
richtet. Die Realisierung weiterer geplan-
ter Wohnbauprojekte hinkt der Zeitplanung 
hinterher. 

Die „Clause d’Insertion pour l’Emploi“ dient 
der Qualifi zierung und Wiedereingliederung 
erwerbsloser Quartiersbewohner städti-
scher Problemgebiete im Rahmen lokaler 
Umbau- und Sanierungsarbeiten. Die fi nan-
zielle Förderung der ANRU war durch diese 
Klausel an die Vorgabe gebunden, dass min-
destens 5 % der Gesamtarbeitszeit von er-
werbslosen Quartiersbewohnern erbracht 
werden müssen. Die Hoffnungen, den 
Betroffenen so den Einstieg in den ersten 
Arbeitsmarkt zu ermöglichen, erfüllten sich 
jedoch in den meisten Fällen nicht.

Das Erscheinungsbild und die Atmo-
sphäre der Siedlung haben durch den Ge-
bäudeabriss, die freiräumlichen Erneu-
erungsmaßnahmen und die Sanierung der
Wohngebäude sichtlich gewonnen. Lang-
fristiges Ziel ist die Fortsetzung der begon-
nenen Umgestaltungsmaßnahmen und des
-programms bis nach Courtille. Erste Schrit-
te in der Siedlung Floréal wurden bereits ge-
macht. Das Image des Quartiers hat sich 
jedoch nicht gewandelt. Nach wie vor domi-
nieren soziale Probleme den Alltag und be-
einträchtigen die Außenwahrnehmung des 
Quartiers. Zu bestimmten Uhrzeiten gilt das 
Quartier als unsicher.

Die Sicht der Akteure

Der dialogorientierte Planungsprozess schuf
einen breiten Konsens unter den beteilig-
ten Akteuren und Bewohnern. Alle bewer-
teten sowohl das kooperative Beteili-
gungsverfahren als auch das gestalterische
Ergebnis äußerst positiv. Die zu Beginn ver-
härteten Fronten zwischen den einzelnen
Akteursgruppen wurden durch die gemein-
same Arbeit im Atelier des Habitants aufge-
weicht. Problematisch erscheint der lange 
Zeitraum über den sich das Projekt erstreckte
– von ersten Bewohnerdialogen 1997 bis zur
Fertigstellung im Jahr 2005. Er erzeugte auf
allen Seiten eine hohe personelle Fluktuation, 
ständig wechselnde Akteurskonstellationen 
und ein, vor allem bei den Bewohnern, gegen 
Projektende nachlassendes Engagement. 
Rückblickend räumten die Planer ein, dass 
bereits wenige Abstriche im gestalteri-
schen Anspruch die Umsetzung wesent-
lich beschleunigt und zu vergleichbarer 
Zufriedenheit der Bewohner geführt hätten. 

Über die Fertigstellung des Erneuerungs-
projekts Saussaie hinaus werden nun von 
der Stadt Anstrengungen unternommen, 
den begonnenen Dialog in einem monatli-
chen Quartierstreffen weiterzuführen und 

Ruhebereiche in den Ziergärten

(6)
Anne Vauvray, Projektleiterin 
Plaine Commune, 27. Mai 2008
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zu verstetigen. Diese Aufgabe obliegt der 
Démarches Quartier. Über diese Plattform 
werden aktuell anstehende Quartiersthemen 
besprochen, etwa die Organisation eines 
Siedlungsfests, aber auch bauliche Mängel 
oder bestehende soziale Spannungen. Je 
nach Sachlage werden gemeinsam Lösungen 
erarbeitet oder die entsprechenden Exper-
ten hinzugezogen. Die Liegenschaften der 
Wohnungsbaugesellschaften erfuhren durch 
die Aufwertungen der Freiräume und die 
résidentialisation eine beachtliche Wert-
steigerung. Allerdings verlagerte sich der 
Vandalismus vom öffentlichen Raum in die 
Gebäude. Die Wohnungsbaugesellschaften 
verzeichnen einen steigenden Reparatur-
bedarf. Eine durchweg positive Resonanz 
erhielten sie auf den Bau der Einfami-
lienhäuser.

Die Quartiersbewohner nehmen das vielfäl-
tige Freiraumangebot und die sozialen und 
kulturellen Quartierseinrichtungen gut an. 
Die Frequentierung der Anlagen hängt vom 
Wochentag und der jeweiligen Tageszeit ab.
Insbesondere die Grillstellen, die Boule-
bahnen, aber auch die „Arbres à Palabres“7 
haben sich zu einem Treffpunkt für Jung und 
Alt entwickelt. Die großräumige und nut-
zungsoffene Freifl äche La Prairie bietet viel 
Platz für Quartiersfeste, die teilweise auch 
von den Bewohnern organisiert werden.

Alle Akteure sind sich einig, dass mit den ge-
leisteten planerischen Maßnahmen die so-
zialen und wirtschaftlichen Probleme nur 
marginal verbessert werden konnten. Von 
Seiten der Planer wurde an dieser Stelle 
die fehlende Einbindung von sozialpäda-
gogischen Akteuren wie Jugendarbeitern 
bemängelt.

Bewertung und Schlussfolgerung

Mit dem Abriss von zwei Wohngebäuden 
startete die Umgestaltung der Freifl ächen. 
Über freiraumplanerische, bauliche und 
partizipative Maßnahmen hinaus wurden 
infrastrukturelle Nachbesserungen und di-
verse Schritte zur sozialen Stabilisierung un-
ternommen. Nachhaltige Wirkung entfalte-
ten die raumstrukturierenden Maßnahmen 
im Zuge der „résidentialisation“, die der 
bis dahin anonym und gesichtslos wirken-
den Großwohnsiedlung ein eigenständi-
ges Profi l gegeben haben. Voraussetzung für 
den Erfolg war die Bereitschaft vieler unter-
schiedlicher Institutionen, miteinander zu 
kooperieren und das gemeinsame Interesse 
an der Erneuerung. Die qualitativ hoch-

wertige Umgestaltung der einst desolaten 
Siedlung wäre allerdings ohne die umfang-
reiche staatliche Förderung nicht möglich 
gewesen.

Vielfältiges Nutzungsangebot in hoher Ge-
staltqualität

Die Freiräume wurden zur Bühne aller
Quartiersbewohner und bieten ein breit ge-
fächertes Nutzungsangebot von Kinder- 
und Jugendspielplätzen, Sport- und Ruhe-
bereichen, Mietergärten und nutzungsneu-
tralen Wiesenfl ächen. Das dichte Neben-
einander initiiert Begegnungen aller Alters- 
und Sozialgruppen. Die zurückhaltende und 
klare Gestaltung verzichtet auf eine über-
ladene Ausstattung. Viele Stadtmöbel sind 
multifunktional nutzbar.

Zweiphasiger und vielschichtiger Kommuni-
kations- und Beteiligungsprozess

Die inhaltliche Ausrichtung der beiden 
Kommunikations- und Beteiligungsphasen 
entsprach dem jeweiligen Planungsstand. 
Je nach Interesse und Zeitbudget standen 
unterschiedliche Partizipationsmodelle zur 
Wahl, die heute in mehreren ehrenamtli-
chen Organisationen ihre Fortsetzung fi n-
den. Diese Form der Planungskooperation 
kann jedoch nur in wenigen, klar begrenzten 
Planungsphasen durchgeführt werden und 
verzögert in der Regel den Planungsprozess; 
zugleich schwindet das Engagement der 
Bewohnerschaft, je länger die Planung 
dauert. 

Planung und Umsetzung in Etappen

Das schrittweise Vorgehen ermöglichte den
Akteuren, die Planung kontinuierlich weiter-
zuentwickeln, zu qualifi zieren und fl exibel
an veränderte Bedürfnisse anzupassen. Bei 
den Bewohnern erhöhte es die Identifi zie-
rung mit dem entstehenden neuen Umfeld 
und die Akzeptanz für das Projekt – wofür 
teilweise längere persönliche Einschrän-
kungen während der Bauzeit in Kauf ge-
nommen wurden.

Diversifi zierung des Wohnraumangebots

Die Nachverdichtung mit neuen Wohnmo-
dellen zur Eigentumsbildung (überwiegend 
Einfamilienhäuser) erweitert das bestehen-
de Wohnraumangebot und fördert langfristig 
die soziale Stabilität. Ökonomisch aufstre-
bende Bewohner können Wohneigentum er-
werben und ziehen nicht weg; dies trägt zur 
Bindung an das Quartier und zur Bildung 
nachbarschaftlicher Netze bei.

Eine Tafel macht auf das 
Angebot der gemeinschaftlichen 
Mietergärten aufmerksam.

(7)
Bei den „Arbres à Palabres“ 
handelt es sich um gestaltete 
Plätze unter je einer Platane 
an den Hauptkreuzungen des 
Fußwegenetzes.
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Lageplan M 1 : 7 500

Park

Villa

Rotterdam Gesamtstadt 586 000 Einwohner

Siedlung Hoogvliet mit den Quartieren Maasranden, Noordwest, Oudeland, Stadshart

Quartiergröße 35 000 Einwohner; im nördlichen Teil 13 300 Einwohner, im südlichen  
 Teil 21 600 Einwohner
Lage im Stadtgebiet Im Südwesten Rotterdams, südlich des Shell-Hafens
Bautypologie, Alter Nachkriegsbebauung, als New Town für Hafenarbeiter geplant
Nutzungsstruktur Überwiegend Wohnen, für die Größe Hoogvliets (noch) zu wenig 
 städtische Nutzungen
Sozialstruktur 32,2 % Migranten: im Norden 44 %, im Süden 25 %

Park und Villa de Heerlijkheid

Projektgröße 12,5 ha
Laufzeit 2001–2007
Projektschwerpunkte Entwicklung eines Parks mit in Hoogvliet ansässigen Vereinen und Stif- 
 tungen für alle Bewohner Hoogvliets, Organisation jährlicher Festivals,  
 Aufwertung einer New Town aus der Nachkriegszeit
Bautypologie Park und Gemeinschaftseinrichtung
Träger Gemeinde Rotterdam, Teilgemeinde Hoogvliet, Wohnbaugesellschaft   
 Vestia, Hafenbetrieb Rotterdam, Hoogvlieter Vereine und Stiftungen
Finanzierung Öffentliche Gelder (Gemeinde Rotterdam, Teilgemeinde Hoogvliet), Aus- 
 gleichsmittel für Hafenerweiterung und Verbreiterung der benachbarten  
 Autobahn, Gewinn des Wettbewerbs „Groeibrillanten“ der Gemeinde 
 Rotterdam, Wohnbaugesellschaft Vestia, Sponsoren 
Förderprogramm Internationale Bauausstellung Hoogvliet
Quellen www.wimby.nl, www.informatiecentrum-hoogvliet.nl 
 www.cos.rotterdam.nl (statistische Zahlenangaben)

Werkstatt_Praxis.indb   68Werkstatt_Praxis.indb   68 30.11.2009   18:55:23 Uhr30.11.2009   18:55:23 Uhr



69

Ein Park, der Menschen zueinander bringt

Kritik an der niederländischen Stadt-
erneuerung

Während die niederländische Stadterneue-
rung der 1970er Jahre noch unter dem
Motto „Bauen für das Quartier” („Bouwen
voor de buurt”) europaweit bekannt wur-
de, folgt die heutige Stadterneuerung den
Liberalisierungs- und Dezentralisierungs-
tendenzen der staatlichen Politik. Die Wohn-
baugesellschaften sind stark marktwirt-
schaftlich orientiert. Die Stadterneuerung 
soll vor allem das einseitige Angebot an 
Sozialwohnungen differenzieren und auch 
Wohnungen in gehobeneren Preisklassen 
anbieten. Die Akteure aktueller Stadterneue-
rung stehen im Ruf, ihre Entscheidungen 
vor allem der Gewinnmaximierung unterzu-
ordnen und sich wenig um die Situation der 
einzelnen Quartiere und deren Bewohner zu 
kümmern.2 

Am Beispiel der Stadterneuerung in der 
größten Amsterdamer Nachkriegssiedlung 
Westelijke Tuinsteden zeigt die Soziologin 
Helma Hellinga, dass zwischen großmaß-
stäblichen Abriss- und Neubaumaßnahmen 
und den realen sozialen und bautechnischen 

Im Rahmen der Internationalen Bauaus-
stellung Hoogvliet, die die großmaßstäbliche 
Stadterneuerung der New Town Hoogvliet 
von 2001 bis 2007 kulturell und sozial be-
gleitete, wurde von den Programmgestaltern 
WiMBY! ein Park mit Gemeinschaftszentrum 
initiiert. Gemeinsam mit Vertretern schon be-
stehender Hoogvlieter Stiftungen und Vereine 
wurde das Programm entwickelt. Mit Hilfe 
jährlicher Festivals wurde die Akzeptanz des 
Programms unter der Bewohnerschaft ge-
prüft. Durch die räumliche Konzentration 
verschiedener Initiativen aus Hoogvliet wur-
de ein neuer Treffpunkt für die Bewohner ge-
schaffen, der zur Verständigung zwischen ver-
schiedenen Alters- und Bevölkerungsgrup-
pen in Hoogvliet beiträgt. 

Stadterneuerung in den Niederlanden 

Das politische Leitprogramm zur Stadt-
erneuerung („Nota Stedelijke Vernieuwing”) 
von 1997 und das daraufhin formulierte 
Gesetz („Wet Stedelijke Vernieuwing”) sind
die Grundlage für das staatliche Subven-
tionsprogramm „Investeringsbudget Stede-
lijke Vernieuwing“ (ISV), das Teil der Sub-
ventionspolitik für die 30 größten Städte 
(„Grootstedenbeleid”, GSB) ist. Die vergebe-
nen staatlichen Subventionen (ISV) waren 
vor allem für viele Nachkriegssiedlungen in 
den Niederlanden der Anlass zu einschnei-
denden baulichen Veränderungen. In vie-
len Siedlungen wurde damit begonnen, so-
wohl den Wohnungsbestand als auch das 
Wohnumfeld und die Versorgungsstruktur 
umfassend zu erneuern. Die zweite staatli-
che Investitionsperiode für Stadterneuerung 
(ISV2) läuft bis 2009. Für die Zeitspanne da-
nach (bis 2014) soll den Gemeinden erneut 
fi nanzielle Unterstützung über das Pro-
gramm ISV zur Verfügung stehen.1

Die aktuellste Initiative zur staatlichen 
Unterstützung benachteiligter Siedlungen 
im Jahr 2008 ist der „Aktionsplan für starke 
Siedlungen” vom Oktober 2007 („Actieplan 
Krachtwijken”) der damaligen Ministerin 
für Wohnen, Siedlungen und Integration. 
Hier sind sozial-ökonomisch benachteilig-
te Siedlungen aufgeführt, die verstärkt sub-
ventioniert werden sollen. Das Programm 
gleicht inhaltlich dem deutschen Programm 
Soziale Stadt. 

Dipl.-Ing. Maren Harnack
Departement Stadtplanung
HCU Hamburg

Dipl.-Ing. Sandra Schluchter
Stadtplanerin
Den Haag

Urbane Freiräume

Park und Villa de Heerljikheid, Hoogvliet (NL)

Werbeplakat für den Park

(1)
Vgl. Webseite des Ministeriums 
für Wohnungswesen, Raumord-
nung und Umwelt, www.vrom.nl

(2)
Vgl. Tellinga, Jacqueline: De 
Grote Verbouwing. Verandering 
van naoorlogse woonwijken. – 
Rotterdam 2004, S. 19 f.
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Problemen oft wenig Zusammenhang be-
steht und Stadterneuerung von kommerzi-
ellen und politischen Belangen geprägt ist. 
Die Analyse mündet in ein Plädoyer für Er-
neuerungsstrategien, die mehr auf die ak-
tuellen sozialen und physischen Qualitäten 
der Quartiere eingehen.3 Umso beachtens-
werter ist es, dass in Hoogvliet gleich zu Be-
ginn der Stadterneuerung beschlossen wur-
de, die Umbaumaßnahmen intensiv sozial 
und kulturell zu begleiten. 

Der Stadtteil Hoogvliet

Die Satellitenstadt Hoogvliet ist ein Stadt-
teil Rotterdams, liegt aber räumlich isoliert
vom Stadtgebiet, südlich von Maas und Ha-
fenanlagen. Sie wurde in der Nachkriegszeit 
als weitläufi ge New Town nach englischem 
Vorbild mit deutlich voneinander abgegrenz-
ten Quartieren geplant. Diese Quartiere sind 
um ein gemeinsames Zentrum angeordnet 
und von einem Grüngürtel eingefasst. Die 
Reihen- und Geschosswohnungen wurden 
in damals moderner Zeilenbauweise errich-
tet. Anlass für die Planung Hoogvliets war die
konkrete Bitte der Firma Shell, einige Tausend
Wohnungen in der Nähe des Hafens bauen 
zu dürfen. Unter dem Druck der allgemeinen 
Wohnungsnot in der Zeit des Wiederaufbaus 
wurde Hoogvliet dann aber als Stadt für ins-
gesamt 60 000 Einwohner geplant.4

Eine Explosion im Hafen machte 1968 auf 
die prekäre Lage Hoogvliets in direkter Nähe 
der Shell-Raffi nerie aufmerksam. Die in-
ternationalen wirtschaftlichen Krisen 1973 
und 1979, die sich direkt auf die Anzahl der 
Arbeitsplätze im Rotterdamer Hafen aus-
wirkten, und die politische Entscheidung, 
den benachbarten Ort Spijkenisse zu ei-
nem sogenannten Wachstumskern („groei-
kern”) zu machen, in dem alle städtischen 

Funktionen der Gegend konzentriert wur-
den, taten ein Übriges – die städtebaulich 
ambitionierten Pläne für Hoogvliet wurden 
weitgehend aufgegeben. Die bis dahin noch 
nicht errichteten Quartiere wurden den aktu-
ellen Wohnwünschen entsprechend als grü-
ne Reihenhaussiedlungen fertiggestellt, das 
geplante urbane Zentrum blieb unvollendet. 
Aus diesem Grund liegt die Metrohaltestelle 
Hoogvliet heute dezentral, in beträchtlicher 
Entfernung zum vorhandenen Zentrum. 
Hoogvliet hat heute etwa 35 000 Einwohner. 
Im durch den Hafen belasteten, noch nach 
den städtebaulichen Idealen der direkten 
Nachkriegszeit errichteten Norden Hoog-
vliets wohnen überwiegend Antillianer und 
Surinamer, während im neueren, von Reihen-
hausbebauung dominierten Süden Hoog-
vliets vor allem die weiße, alteingesessene 
Mittelschicht wohnt.

Vor allem der Norden Hoogvliets wurde
durch wirtschaftliche Krisen, die Hafen-
erweiterungen nach Westen, den Wegzug der 
weißen Mittelschicht und den Zuzug antilli-
anischer und surinamischer Immigranten, 
die oft vergeblich auf Arbeit im Hafen hoff-
ten, zum sozialen Brennpunkt. Mit der 1996
im nationalen Fernsehen ausgesendeten Do-
kumentation „Eindpunt Hoogvliet. Kroniek
van een Getto” („Endhaltestelle Hoogvliet.
Chronik eines Ghettos”) war der Tiefpunkt
in der Geschichte Hoogvliets erreicht. 
Grundlegende Umstrukturierungsmaßnah-
men wurden geplant: Die Teilgemeinde 
und die Wohnbaugesellschaften beschlos-
sen, ein Drittel der größtenteils zu klei-
nen, bautechnisch unzulänglichen, sozia-
len Mietwohnungen abzureißen und durch 
Neubau zu ersetzen, um ein differenzier-
teres Spektrum an Wohnungen, vermehrt 
auch Eigentumswohnungen anbieten zu 
können. Da ein solch immenser städtebau-
licher Eingriff mit vielen sozialen und öko-
nomischen Risiken verbunden ist, wurden 
die Umbaumaßnahmen gezielt mit sozialen 
und kulturellen Angeboten begleitet. 

Eine Studie über den Zusammenhang zwi-
schen Stadterneuerung und sozialem Auf-
stieg in Hoogvliet5 ergab zwar, dass die ge-
sellschaftliche Position der Bewohner durch 
die Stadterneuerung und deren soziale und 
kulturelle Begleitprojekte nicht nachweis-
bar verbessert wurde, es aber subtile positi-
ve Effekte gibt. Ein neues Selbstbewusstsein 
der Bewohner wurde festgestellt; vor allem 
die Antillianer sehen die Stadterneuerung als 
einen Aufbruch zu neuen Ufern. Außerdem 

Wohnbebauung in Hoogvliet

(3)
Hellinga, Helma: Onrust in Park 
en Stad. – Amsterdam 2005

(4)
Crimson Architectural Historians; 
Rottenberg, Felix: WiMBY! 
Hoogvliet. Toekomst, verleden 
en heden van een New Town 
of: Het grote WIMBY! boek. – 
Rotterdam 2007, S. XLVII ff.

(5)
Veldboer, Lex; Duyvendak, Jan 
Willem; Kleinhans, Reinout; 
Boonstra, Nanne: In beweging 
brengen en richting geven. Her-
structurering en sociale stijging 
in Hoogvliet. – Hoogvliet 2007
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werden die Reputation Hoogvliets, die Sicher-
heit und Qualität der Wohnumgebung viel
positiver bewertet als zu Beginn der Stadt-
erneuerung. Hoogvliet wurde 2007 auch nicht
in die Liste der 40 benachteiligten Sied-
lungen der Niederlande aufgenommen. Die
Leiterin des Ressorts Raumordnung, Jacque-
line Cornelissen, sieht das zum einen als 
Kompliment, zum anderen befürchtet sie, 
dass der Eindruck entstehen könnte, Hoog-
vliet habe seine Probleme gelöst. Dies ist je-
doch ihrer Einschätzung nach noch lange 
nicht der Fall.

Der Projektanlass

Internationale Bauausstellung Hoogvliet

Neben vielen sozialen Projekten wurde im
Rahmen der Stadterneuerung von der 
Gemeinde Rotterdam die Internationale Bau-
ausstellung Rotterdam-Hoogvliet („Inter-
nationale Bouwtentoonstelling”, IBT) initi-
iert. Vor allem die deutsche IBA Emscher Park 
diente als Inspirationsquelle. Letztendlich 
ist die IBT aber nicht mit einer deutschen 
IBA zu vergleichen, da der fi nanzielle und 
personelle Rahmen viel enger gesteckt war. 

Die innerhalb der IBT für das Programm 
verantwortliche Gruppe WiMBY! („Welcome 
into my backyard!”) bestand aus insgesamt 
sechs Personen, den Architekturhistorikern 
Crimson und dem landesweit bekannten Ex-
Politiker und Moderator Felix Rottenberg. 
Da mit der Stadterneuerung zu Beginn der 
IBT schon begonnen worden war, stell-
te sich eine der Hauptherausforderungen 
für WiMBY! darin, Ideen und Projekte in ei-
nen schon laufenden Prozess zu integrie-
ren und diesen positiv zu beeinfl ussen. Eine 
Hauptaufgabe der IBT wurde darin gese-
hen, verschiedene Interessengruppen an 
einen Tisch zu bekommen und Strukturen 
der Stadtentwicklung neu zu defi nieren und 
zu kombinieren, womöglich gar eine neue 
Planungskultur zu entwickeln.6 

Auf verschiedenen Themengebieten wie
Architektur, Landschaft, Städtebau, Unter-
richt oder Freizeit nahm WiMBY! von 2001 
bis 2007 Einfl uss auf die Entwicklungen in 
Hoogvliet und trug dazu bei, Wohnumfeld 
und Image zu verbessern. Dafür wurden 
verschiedene Projekte von städtebaulichen
und sozialen Studien bis hin zu wirklichen
Bauaufgaben entwickelt, beispielsweise Co-
Housingprojekte, sogenannte „School Para-
sites” oder „Park und Villa de Heerlijkheid 
Hoogvliet”.7 

Entwicklung des Parks als begleitende Maß-
nahme während der Stadterneuerung 

Mit dem Park und der Villa de Heerlijkheid 
sollte vor allem rasch ein neuer Treffpunkt
für die Bewohner entstehen. Der Park, dessen
Realisierung nicht an die Stadterneuerungs-
maßnahmen gekoppelt war, sollte den Be-
wohnern zeigen, dass ihre Wünsche bei den 
Neuplanungen berücksichtigt werden und 
Hoogvliet auch während der städtebaulichen
Erneuerung ein attraktiver Wohnort ist. 

Zunächst war jedoch ein großes Indoor-Ski-
zentrum auf den brachliegenden Sport-
plätzen im Grüngürtel am Nordrand Hoog-
vliets zwischen dem Quartier Noordwest 
und der Autobahn A15 geplant. Auch um 
den Grüngürtel um Hoogvliet als Ganzes 
erhalten zu können, entwickelte WiMBY! 
als Gegenidee einen Park mit einem 
Gemeinschaftszentrum vor der beeindru-
ckenden Kulisse des Rotterdamer Ölhafens. 
Da in dem Gebiet strenge Umwelt- und 
Sicherheitsaufl agen gelten (es ist in direk-
ter Nachbarschaft zu der Autobahn A15 
und dem Shell-Pernis-Containerhafen ge-
legen, zudem verläuft eine Gasleitung unter 
dem Gebiet), musste das Gebäude für das 
Gemeinschaftszentrum sorgfältig platziert 
werden. Sowohl zu der Gasleitung auf der ei-
nen Seite als auch zum Hafen auf der ande-
ren Seite musste ein jeweils vorgeschriebe-
ner Abstand eingehalten werden.

Konzept und Ziele

Bündelung bestehender Hoogvlieter 
Initiativen 

Für die Gestaltung und Nutzung des Parks 
wurde vor allem nach bestehendem lokalem
Engagement und bestehenden Organisa-
tionen gesucht, die bislang fast unsichtbar 
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über Hoogvliet verteilt waren. Schnell wurde
deutlich, dass es in Hoogvliet eigentlich ein 
sehr reiches Vereinsleben gibt, das durch die 
städtebauliche Erneuerung gefährdet war, 
weil es sich vorwiegend in Garagen oder 
Quartierszentren abspielte, die im Zuge des 
Stadtumbaus oft abgerissen werden sollten. 

Die Strategie, mit dem Park bestehendes
bürgerliches Engagement an einem Ort zu
konzentrieren, wurde aus drei Gründen ver-
folgt. Erstens sollte durch schon länger be-
stehende Vereine eine Kontinuität des Park-
projekts auch nach der Internationalen 
Bauausstellung sichergestellt werden. Zwei-
tens sollte im weitläufi gen Hoogvliet ein Ort 
entstehen, der nicht nur für Vereinsmitglie-
der auffi ndbar ist. Drittens sollte das wei-
tere Bestehen der Organisationen vorerst 
gewährleistet werden, und sie sollten sich 
zudem gegenseitig helfen können. 

Pop-Architektur als Markenzeichen

Auch für den formalen Entwurf des Parks 
wurden die Wünsche der Hoogvlieter Bevöl-
kerung berücksichtigt: WiMBY! vergab den 
Auftrag für den Entwurf an das Londoner 
Büro FAT Architects, das mit Hilfe von 
Fotos und Zeichnungen dokumentierte, wie 
sich die Hoogvlieter Bewohner ihre Gärten 
und Gebäude angeeignet hatten. Aus der 
Dokumentation entstand eine Art Comic; das 
Vorgehen erinnert sehr an die Arbeitsweise, 
die die amerikanischen Architekten Venturi 
und Scott-Brown aus den 1970er Jahren ent-
wickelten („Learning from Levittown”). FAT 
Architects konnten so „ein beinahe imagi-
näres Hoogvliet hinter dem physisch an-
wesenden Hoogvliet“8 entdecken. Vor al-
lem zwei Tendenzen wurden deutlich: zum 
einen die Sehnsucht nach einer ländlichen,
dörfl ichen Atmosphäre, zum anderen die

Coolness und das raue Leben des Rotter-
damer Hafens. Wouter Vanstiphout  ( WiMBY!)
ist der Ansicht, dass sich dieselbe Schizo-
phrenie, die Hoogvliet innewohnt, nämlich
die Frage, ob Hoogvliet nun ein kleines Dorf 
oder Teil eines industriellen Hafengebiets ist, 
auf ästhetischem Niveau in den Vorgärten 
und den Inneneinrichtungen der Bewoh-
ner wiederfi ndet. Beispielsweise schmücken
sowohl riesige Anker als auch an roman-
tische, englische Landhäuser erinnernde Au-
ßenlampen die Vorgärten. Die Dokumen-
tation zeigt, dass die Bewohner der funkti-
onalen und schmucklosen Nachkriegssied-
lung Hoogvliet sehr wohl das Bedürfnis nach 
Ornament und Verzierung haben. 

Aus der Untersuchung von FAT Architects 
wurde die Formensprache des Parks ent-
wickelt. Der Park ist über eine auffallend 
pinkfarbene Fußgängerbrücke mit dem
im Geländer verarbeiteten Schriftzug „Heer-
lijkheid Hoogvliet” erreichbar, und auch die
Fassaden der Villa sind mit poppigen Form-
elementen versehen. Die Villa war 2008 in 
der Endauswahl für den World Building of 
the Year Award. Ein See wurde in der Form 
der Niederlande angelegt. Die den Park er-
schließende Asphaltfl äche soll zudem noch 
mit einem pink- und türkisfarbenen Bo-
denbelag versehen werden. 2008 war noch 
unklar, ob dies verwirklicht werden kann.

Die Akteure

Funktionen und Organisationen im Park

Die Heerlijkheid Hoogvliet umfasst einen 
Freizeit- und Erholungspark mit Kulturzen-
trum, Vereinshaus, Naturspielplatz, Arbore-
tum, Sportanlagen und eine Veranstaltungs-
fl äche. Einer der wichtigsten Programm-
punkte des Parks war das Schaffen von Grill-
plätzen. Denn in den Rotterdamer Parks wer-
den Grillplätze vor allem von ausländischen
Bewohnern genutzt und bieten eine alltägli-
che Gelegenheit, sich ungezwungen zu tref-
fen und sich gegenseitig kennenzulernen. 
Deshalb wurde an dem im Osten des Parks 
gelegenen See ein Sandstrand mit Grill- und 
Picknickplätzen eingerichtet. Zwischen der 
Villa und dem den Park zur Autobahn be-
grenzenden Erdwall liegen ein Basketballfeld 
und eine große Rasenfl äche, die für Festivals 
und andere Veranstaltungen genutzt werden
kann. Die einzelnen Funktionen des Parks 
liegen räumlich voneinander getrennt und 
können deshalb unabhängig voneinander 
genutzt werden. Die im Park vertretenen 
Akteure kannten einander früher gar nicht 

Die Villa Heerlijkheid Hoogvliet

(8)
Gespräch mit Wouter Vanstip-
hout am 25. April 2008
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oder kaum. Sie gehören zu sehr unterschied-
lichen Bevölkerungs- und Altersgruppen 
und treffen sich im Alltag nicht – vor der 
Planung des Parks bestand auch kein Anlass 
zu gemeinsamen Aktivitäten. Alle am Park 
beteiligten Akteure arbeiten bislang nur eh-
renamtlich im Park.

Die Stiftung „Baumritter“ („bomenridders”) 
besteht überwiegend aus älteren Damen aus 
dem südlichen, weißen Teil Hoogvliets. Sie 
betreuen das Arboretum, am Übergang des
Parks zur Wohnbebauung. Die Stiftung setzte
sich zunächst nur für den Erhalt von Bäumen 
bei Bauprojekten ein, wuchs langsam aber zu 
einer Aktionsgruppe, die sich auf Naturschutz 
in der Region Rotterdam spezialisiert hat.

Die Villa, das Gemeinschaftszentrum und 
kulturelle Herz der Heerlijkheid Hoogvliet 
wird von der Stiftung „Villa de Heerlijkheid” 
betrieben, die aus dem Surinamer Lloyd 
Beaton und zwei Freunden besteht. 2008 
dachten sie darüber nach, die Villa als kom-
merzielle Firma zu betreiben, und ihre 
Arbeitsplätze aufzugeben. Beaton kümmer-
te sich vorher hauptsächlich um die Be-
lange der Jugendlichen in Hoogvliet und war 
schon längere Zeit auf der Suche nach einem 
Veranstaltungssaal. Es gab zwar einen Fest-
saal, dieser wurde aber vor allem von den älte-
ren weißen Hoogvlietern gemietet und nicht 
von der großen Gruppe ausländischer Be-
wohner. Mit der Villa Heerlijkheid wurde auch 
für die jüngeren Bewohner die Möglichkeit 
geschaffen, Veranstaltungen zu planen und 
selbst eine aktive Rolle einzunehmen. Im Erd-
geschoss der Villa befi nden sich ein fl exibel 
nutzbarer Festsaal und ein Café mit Restau-
rant. Im ersten Obergeschoss fi nden sich zwei 
schalldichte, ursprünglich als Kinosäle kon-
zipierte Räume, die heute als Musikübungs-
räume genutzt werden können. Der Festsaal 
wie auch das Restaurant können von Privat-
personen etwa für Geburtstagsfeiern, Hoch-
zeiten, Betriebsfeiern gemietet werden.

In direkter Nachbarschaft zur Villa befi ndet 
sich eine sogenannte Hobbyhütte, ein einfa-
ches, aus Modulen entwickeltes Häuschen, 
mit dem der örtliche Modellbootverein ein 
eigenes Vereinsheim bekommen hat. Im 
Modellbootverein Hoogvliet sind vor allem
Hoogvlieter Senioren Mitglied. In der Hobby-
hütte befi ndet sich eine Garage für den An-
hänger des Vereins, ein Büro- und Versamm-
lungsraum. Die Terrasse der Hütte liegt direkt
an einem Wassergraben, auf dem die Modell-
boote zu Wasser gelassen werden können.

Die für natürliche Landschaftsentwicklung 
eintretende Stiftung „Arche“ („Ark“) verwal-
tet und betreut heute mit selbst eingeworbe-
nen Mitteln und vielen freiwilligen Helfern 
den Naturspielplatz “de Ruige Plaat”, der 
im Südwesten des Parks auf einigen klei-
nen Inseln gelegen ist. Ziel der Stiftung ist 
es, hier Kindern und Jugendlichen Natur 
spielerisch näherzubringen. Sie können 
auf dem Spielplatz unter Anleitung Lehm 
stampfen, Lagerfeuer machen, Brot ba-
cken, Hütten bauen und darin auch über-
nachten, auf selbst gebastelten Flößen fah-
ren oder Steine bestimmen. Auch werden 
vom Naturspielplatz aus Exkursionen in den
„Ruigeplaatbos” organisiert, ein am Fluss 
Oude Maas gelegenes Waldgebiet, das im
Westen an den Park anschließt. Der Natur-
spielplatz wird auch von Schulklassen aus 
der Rotterdamer Umgebung besucht.

Stiftung Heerlijkheid Hoogvliet und Akteurs-
plattform

Seit WiMBY! die Arbeit in Hoogvliet 2007 ab-
geschlossen hat, sind die Akteure des Parks 
auf sich selbst gestellt. Die Betreiber der 
Villa, die Stiftung Ark, der Modellbootverein 
Hoogvliet und die Stiftung Baumritter ver-
abreden sich regelmäßig zu sogenannten 
Akteursplattformen und organisieren ge-
meinsam den Alltag im Park, aber auch be-
sondere Veranstaltungen. Sie treffen sich 
daneben oft bei den alltäglichen Arbeiten 
im Park und pfl egen ein sehr freundschaft-
liches Verhältnis.

Die Stiftung Heerlijkheid Hoogvliet über-
wacht zudem seit 2007 das Einhalten der 
ursprünglichen Zielsetzungen für den Park. 
In dieser Stiftung sitzen ein Vertreter des 
Wohnungsbauunternehmens Vestia, das 
Eigentümer der Villa und der Hobbyhütte 
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Grill- und Picknickplätze am See
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ist, ein Vertreter der Teilgemeinde Hoogvliet, 
ein Vertreter von WiMBY! und ein bürgerli-
cher Vertreter Hoogvliets, der als ehemaliger
Politiker Hoogvliet sehr gut kennt. Der Ver-
treter der Teilgemeinde Hoogvliet nimmt zu-
sätzlich an den Sitzungen der Akteurs-
plattform teil und sorgt so für den Infor-
mationsaustausch zwischen der Stiftung und 
den Akteuren. Die Akteure legen der Stiftung 
einen möglichst vollständigen jährlichen Ver-
anstaltungskalender für den Park zur Prü-
fung vor.

Eigentumsverhältnisse

Das Amt der Gemeinde Rotterdam „Ontwik-
kelingsbedrijf Rotterdam” (OBR) tritt wie 
auch bei den meisten anderen öffentlichen
Freifl ächen im Gemeindegebiet als Eigentü-
mer des Parks auf. Die Verwaltung und Pfl ege 
wurden an die Teilgemeinde Hoogvliet über-
tragen, die die Gemeindewerke Werf Hoog-
vliet mit der Pfl ege des Parks beauftragt hat. 
Das Wohnungsbauunternehmen Vestia ist 
Bauherr und Eigentümer der Hobbyhütte und
der Villa. Zu einem sehr geringen Mietpreis 
ist der Modellbootverein Mieter der Hobby-
hütte. Der bislang einzige Mieter der Villa ist 
die Stiftung Villa de Heerlijkheid. Die Stiftung 
Ark hat für das Grundstück in der Pilotphase 
des Naturspielplatzes zunächst einen fünf-
jährigen Mietvertrag mit dem OBR. Wenn 
dieser Vertrag abgelaufen ist, soll eine spe-
ziell für den Naturspielplatz geschaffene 
Stiftung den Mietvertrag übernehmen.

Das Verfahren

Grundsätzlich beschränkte sich die Aufgabe 
von WiMBY! bei der Programmgestaltung 
für die Internationale Bauausstellung auf die
Entwicklung von Ideen und Konzepten für
Hoogvliet, die dann an die jeweiligen Ver-
antwortlichen (beispielsweise den Wohnbau-

unternehmen oder der Teilgemeinde) zur 
Realisierung übergeben werden sollten. Es 
stellte sich jedoch schnell heraus, dass die 
Arbeit von WiMBY! aufgrund des (gewollt) 
experimentellen Charakters der Projekte 
weit über die bloße Ideenphase hinausge-
hen musste; mit der üblichen Arbeitsweise 
und den üblichen Prozessabläufen ei-
ner städtischen Abteilung oder eines Woh-
nungsunternehmens konnten die vom nor-
malen Protokoll abweichenden Projekte 
nicht weiterentwickelt werden. WiMBY! war 
deshalb meist bis hin zur Realisierung an 
den Projekten beteiligt, so auch beim Park 
und der Villa De Heerlijkheid Hoogvliet.

Jährliche Festivals

Nachdem das Konzept für den Park baurecht-
lich im Bebauungsplan gesichert war, wur-
den jährlich Festivals organisiert, um den Ort 
ins Bewusstsein der Bewohner Hoogvliets 
zu verankern: Alle Bewohner sollten wissen, 
dass hier ein Park entsteht. Im Rahmen die-
ser Festivals konnten sich außerdem Hoog-
vlieter Vereine und Organisationen einer 
breiteren Öffentlichkeit präsentieren. Insge-
samt konnte auf diese Weise auch das überre-
gionale  Image Hoogvliets verbessert werden. 
Vor allem aber sollten die Festivals zeigen, 
inwiefern das geplante Programm für den 
Park den Wünschen und Erwartungen der 
Bewohner Hoogvliets entsprach: Neben Prä-
sentationen von Hoogvlieter Vereinen, Stän-
den mit traditionell antillianischem Essen 
und Spielen für Kinder gab es Auftritte ver-
schiedener Künstler, manchmal sogar von 
landesweit bekannten Musikgruppen und 
Orchestern. Nachdem die Reaktionen der 
Bewohner evaluiert worden waren, wur-
de das Programm des Festivals Jahr für Jahr 
überarbeitet.

Hoher Planungsaufwand, Professionalisie-
rung der Akteure

Neben der nachhaltigen Verbesserung 
des sozialen Zusammenhalts und des öf-
fentlichen Lebens in Hoogvliet war es das 
Ziel von WiMBY!, die Bewohner in der Ver-
wirklichung ihrer Wünsche zu unterstüt-
zen. Die am Park beteiligten Organisationen 
hatten im Allgemeinen wenig Erfahrung als 
Auftraggeber oder Bauherr. Sie waren dar-
an gewöhnt, in kleinen Schritten zu denken 
und eigentlich nicht ernst genommen zu 
werden. In zahlreichen Gesprächen, wobei 
sprachliche Probleme mit dem englischen 
Architekten hinzukamen, musste herausge-
funden werden, worin genau die Bedürfnisse 
der Bevölkerung bestehen.

Das Festival Heerlijkheid 
Hoogvliet 2007

Werkstatt_Praxis.indb   74Werkstatt_Praxis.indb   74 30.11.2009   18:56:31 Uhr30.11.2009   18:56:31 Uhr



75Urbane Freiräume – Park und Villa de Heerlijkheid, Hoogvliet (NL)

Verschiedene Geldströme zur Finanzierung

WiMBY! selbst wurde nur für die Entwicklung 
von Projekten vergütet, nicht aber für deren
Realisierung. Die jährlichen Festivals konnten
zwar zu den Aufgaben von WiMBY! gerech-
net werden und teils aus dessen Budget, teils
von Sponsoren fi nanziert werden, bei der
Realisierung des Parks war das aber nicht
möglich. Für dessen Finanzierung arbeite-
te WiMBY! eng mit der Teilgemeinde Hoog-
vliet zusammen. Zuerst wurde als Argumen-
tationsgrundlage für die Einwerbung von För-
dergeldern das Büro Loeder-Event mit einer
großen Untersuchung nach dem bestehen-
den kulturellen Leben in Hoogvliet beauf-
tragt. Wie vermutet, konnte mit der Unter-
suchung eine Abnahme des kulturellen
(Vereins-)Lebens in Hoogvliet festgestellt
werden. Schließlich wurden die drei Elemen-
te Parkanlage, Parkeinrichtung und Villa ge-
trennt voneinander fi nanziert. 

Parkanlage: Entsorgung von verunreinigtem 
Hafenschlamm und Ausgleichsregelungen

Für die Finanzierung der Parkanlage be-
schloss man gemeinsam mit der Gemeinde 
(OBR), den durch die Stadterneuerung zuta-
ge geförderten verseuchten Boden (Hoog-
vliet war vor allem auf verunreinigtem 
Hafenschlamm gebaut worden) als Lärm-
schutzwall zur Autobahn hin aufzuschüt-
ten und sauberen Boden darüber zu schich-
ten, denn jeder Kubikmeter verschmutz-
ter Boden, der innerhalb der eigenen Ge-
meinde entsorgt wird, wird vom Staat ver-
gütet. Je weiter die Stadterneuerungsmaß-
nahmen voranschreiten, desto höher wird 
der Wall wachsen. 2008 sind die Böschun-
gen des Walls mit sauberem Boden be-
deckt und mit Bäumen bepfl anzt, doch die 
Kuppe liegt noch offen. Außerdem konn-
ten durch eine geplante Verbreiterung der 
nördlich des Parks verlaufenden Autobahn 
A15 und der großen Rotterdamer Hafener-
weiterung fi nanzielle Mittel für ökologische 
Ausgleichsmaßnahmen gewonnen werden, 
die für die Bepfl anzung des Parks verwendet 
wurden. Wouter Vanstiphout von WIMBY! be-
schreibt den Finanzierungsprozess als eine 
große Umschichtung von Geld und Boden.

Möblierung für den Park: der Wettbewerb 
„groeibrillanten“ 

Für die Finanzierung der Parkeinrichtung ha-
ben die am Park beteiligten Hoogvlieter Ver-
eine 800 000 Euro über einen großen städti-
schen Wettbewerb (groeibrillanten) gewon-
nen. Dieser Wettbewerb war eine der ersten 
Initiativen der damals in Rotterdam regie-

renden Partei des verstorbenen Pim Fortuyn. 
Die Partei wollte die Eigeninitiative der 
Bürger fördern und vergab für zehn Projekte 
aus der Bürgerschaft eine Unterstützung von 
je 50 % der gesamten Finanzierung. Um am 
Wettbewerb teilnehmen zu können, wur-
de die die Möblierung des Parks betreffen-
de Organisation von der des übrigen Parks 
getrennt. WiMBY! trat bei der Bewerbung 
offi ziell nicht auf, da öffentlich fi nanzierte 
Institutionen nicht am Wettbewerb teilneh-
men konnten.

Villa und Hobbyhütte: Wohnungsbauunter-
nehmen Vestia

Für die Finanzierung der Villa wie auch der
Hobbyhütte konnte das Wohnungsbauunter-
nehmen Vestia gewonnen werden. Ein An-
teil von 10 % (200 000 Euro) fl oss zur Finan-
zierung der Villa aus dem Wettbewerb groei-
brillanten ein, um sicherzustellen, dass der 
Entwurf von FAT Architects realisiert wird 
und die Villa in das Gesamtkonzept des Parks 
passt. Das Wohnungsbauunternehmen Ves-
tia macht mit dem Bau der Villa und der Hob-
byhütte zwar Verluste, sieht beide jedoch als 
Investition in die Verbesserung des Images
Hoogvliets und somit auch indirekt als Inves-
tition in den eigenen Wohnungsbestand. 

Bevor WiMBY! 2007 die Arbeiten in Hoogvliet 
abschloss, wurde ein Investitionsplan für die
kommenden Jahre erstellt. Die Verantwor-
tung für den Investitionsplan liegt seit 2008 
in Händen der Teilgemeinde Hoogvliet.

Die Nutzungserfahrungen

Flexibilität in der Programmgestaltung der 
jährlichen Festivals

Eine wichtige Aufgabe während des Pla-
nungsprozesses war es, mit den jährlichen 
Festivals und der richtigen Mischung an Ak-
tivitäten und Auftritten alle Bewohner Hoog-
vliets zu erreichen. Künstler, die von ver-
schiedenen ethnischen und sozialen Grup-
pen wie auch von Jung und Alt geschätzt 
werden, gibt es wenige. Zum Beispiel be-
mängelten vor allem die weißen Bewohner 
nach dem ersten Festival, dass zu viel Musik
für die junge, schwarze Bevölkerung Hoog-
vliets gespielt wurde. Im nächsten Jahr wurde
auf eine bessere Mischung geachtet. Die 
Festivals waren sehr gut besucht und sind
ein Indiz dafür, dass die Bevölkerung Hoog-
vliets Freizeit- und Ausgehmöglichkeiten 
sucht, die es in Hoogvliet nur sehr be-
grenzt gibt. Interessant war zudem, dass die 
Festivals sehr gut von vielen Surinamern und 
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Antillianern besucht wurden, deren Leben
in Hoogvliet sich ansonsten eher innerhalb 
der Wohnungen abspielt. 

Probleme bei der Realisierung innovativer 
Konzepte

Durch personelle Wechsel bei den einzelnen 
Organisationen und fi nanzielle Änderungen 
konnten nicht alle ursprünglich vorgesehe-
nen Programmpunkte des Parks verwirk-
licht werden. Lange Zeit waren ein Tier-
friedhof mit Krematorium, ein Ort für den 
Verein der Taubenzüchter und auch ein Pro-
grammkino im Gespräch. So musste kurz vor 
Eröffnung der Villa das Rotterdamer Pro-
grammkino „Lantaren het Venster” aufgrund
eines Wechsels in der Direktion des Kinos 
und Änderungen in der Rotterdamer Kultur-
politik sein Vorhaben, zwei Kinosäle in der 
Villa zu betreiben, absagen. Die beiden da-
für vorgesehenen Säle werden heute für lau-
te Aktivitäten wie Bandproben genutzt.

Während der Planung und Realisierung des 
Parks stieß WiMBY! immer wieder auf büro-
kratische Vorgänge und Gesetze, deretwegen 
entweder ursprüngliche Ideen für den Park 
verhindert wurden oder angepasst werden
mussten. Dies lag unter anderem daran, dass
WiMBY! aus einer Gruppe von Architektur-
historikern und einem Moderator bestand,
die wenig Bauerfahrung hatten und keine 
Experten des niederländischen Baurechts 
waren. Dies war einerseits ein großer Vorteil, 
weil dadurch Ideen verwirklicht wurden, die 
mit dem Wissen um baurechtliche und bau-
technische Schwierigkeiten eventuell nicht 
weiterentwickelt worden wären, andererseits 
konnten manche Ideen letztlich doch nicht
umgesetzt werden. Die Hoogvlieter Baubür-
germeisterin würde heute für eine Bau-
ausstellung neben einer kreativen Leitung

auch eine technische Leitung einsetzen, um 
allzu unrealistische Planungen zu vermeiden.

Beispielsweise war anfangs ein ganzes „Dorf“ 
mit mehreren Hobbyhütten geplant, die 
an kleine Vereine vermietet werden sollten. 
Gemeinsam mit dem Modellbootverein soll-
te zunächst nur eine Pilothütte umgesetzt 
werden. Die Hobbyhütte wurde aber nach 
niederländischem Recht als Betriebsraum 
defi niert, musste dadurch strengere Aufl a-
gen erfüllen und wurde zu teuer. Die Woh-
nungsbaugesellschaft Vestia übernahm dann
die Finanzierung, weil die Planungen schon
sehr weit fortgeschritten waren. Die Hobby-
hütte könnte heute in Serie gebaut werden, 
jedoch wäre sie so teuer, dass die eigentlich 
ins Auge gefasste Zielgruppe, kleine Vereine, 
nicht erreicht würde.

Ein weiteres Problem bestand darin, dass die 
verschiedenen Abteilungen der Rotterdamer 
und Hoogvlieter Gemeindeverwaltungen en-
ger als gewohnt zusammenarbeiten muss-
ten. Durch die eingefahrenen Verwaltungs-
strukturen schritt der Entwicklungsprozess 
des Parks laut WiMBY! zu langsam voran und 
verteuerte sich.

Die Phase nach WiMBY! – das Projekt muss 
sich bewähren

Seit WiMBY! im Sommer 2007 die Arbeit in 
Hoogvliet beendet hat, bewahrheitet sich 
die Annahme, dass sich durch die räumli-
che Konzentration Funktionen gegenseitig 
stärken, weil die Vertreter der verschiede-
nen Teilprojekte besser zusammenarbeiten 
und sich gegenseitig helfen können. Die 
Akteure stehen in sehr gutem Kontakt mit-
einander, 2008 wurde das erste Festival 
ohne die Hilfe von WiMBY! organisiert. 
Jedoch wird die Durchsetzungskraft und 
Autorität von WiMBY! noch vermisst, wenn 
neue Probleme auftreten, beispielswei-
se bei der Teilgemeinde durchgesetzt wer-
den muss, dass der Naturspielplatz einen 
Trinkwasseranschluss bekommt.

Öffnungszeiten

Der Park ist heute (noch) von einem Zaun
umgeben und täglich von morgens (zehn 
Uhr) bis spätabends (22 oder 23 Uhr) ge-
öffnet. Der Naturspielplatz ist durch Wasser
und Bepfl anzung auf natürliche Weise vom
Park abgegrenzt und mit zwei abschließba-
ren Zugängen nur zu bestimmten Öffnungs-
zeiten zugänglich. Die Grenzen des Spiel-
platzes können aber sehr leicht überwunden 
werden. Innerhalb der Öffnungszeiten sind 

Die Hobbyhütte des Modellbau-
vereins
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Mitarbeiter der Stiftung für die Betreuung 
der Kinder und Jugendlichen und eventuell 
angemeldeter Schulklassen anwesend.

Noch ungelöste Probleme 

Ein Problem ist, dass für große Veranstal-
tungen, wie für die Festivals und Abendveran-
staltungen, noch keine zusätzlichen Park-
plätze geschaffen wurden. Deshalb kommt es
im benachbarten Wohngebiet manchmal zu
nächtlichen Ruhestörungen bei der Heimrei-
se der Besucher. Ein weiteres Problem sind 
Vandalismus und wiederholte Einbrüche in 
die Villa, die Hobbyhütte und den Geräte-
schuppen des Naturspielplatzes, weswe-
gen von der Teilgemeinde Überwachungs-
kameras im Park installiert wurden.

Bewertung und Schlussfolgerung

Vorgehensweise und Programm des Projekts 

Park und Villa de Heerlijkheid Hoogvliet sind 
auch in den Niederlanden eine Ausnahme. Es 
gibt jedoch zahllose Nachkriegssiedlungen 
und New Towns in den Niederlanden und
in Deutschland, die mit ähnlichen Proble-
men zu kämpfen haben. Hier könnten Hoog-
vlieter Ansätze übernommen werden. Die 
Vorgehensweise in Hoogvliet kann aber auch
für städtebaulich anders strukturierte Quar-
tiere interessant sein.

Synergien und Nachhaltigkeit durch räumli-
che Konzentration bestehender Initiativen 

Durch die räumliche Konzentration beste-
hender Quartiersinitiativen ist in der weit-
läufi gen Nachkriegsbebauung Hoogvliets 
ein neuer, fester Treffpunkt für die Bewohner 
entstanden. Die Unterschiede zwischen den 
beteiligten Parteien und ihren Zielgruppen 
machen den Park zu einem Ort zufälliger 
und ungezwungener Begegnungen sehr
verschiedener Bevölkerungs- und Alters-
gruppen. Durch die Entscheidung von 
WiMBY!, bei der Realisierung des Parks mit 
existierenden Hoogvlieter Initiativen zusam-
menzuarbeiten, ist das nachhaltige Bestehen 
des Parks gewährleistet. Die Realisierung ei-
nes Parks, bei der spezifi sche Nutzergruppen 
von Beginn an eng in die Planungen einge-
bunden werden und sowohl die Belange 
dieser spezifi schen Nutzer als auch die 
der allgemeinen Öffentlichkeit berück-
sichtigt werden, ist auch in den Nieder-
landen eine innovative Ausnahme.

Formensprache und Identifi kation

Durch die aus der Analyse der Hoogvlieter 
Gebäude und Gärten entstandene Architek-

tur und die Einbeziehung der Bevölkerung in 
die Gestaltung des Parkprogramms kann eine 
hohe Identifi kation der Bewohner mit dem 
neuen Park garantiert werden. Außerdem 
wurde der Park durch die Architektur überre-
gional bekannt, was maßgeblich zur Verbes-
serung von Hoogvliets Image beigetragen 
hat.

Festivals als Prüfsteine während des Pla-
nungsprozesses

Mit den Festivals wurde der Ort des zukünf-
tigen Parks markiert und den Bewohnern ge-
zeigt, dass es auch während des Stadtumbaus 
positive Entwicklungen in Hoogvliet gibt. 
Außerdem konnten überregional Besucher 
gewonnen werden, und Hoogvlieter Organi-
sationen konnten sich einem breiten Publi-
kum präsentieren. Eine intelligente Strategie 
war es auch, mit Hilfe der Festivals die Reso-
nanz der Hoogvlieter Bevölkerung auf die 
einzelnen Programmpunkte des Parks zu 
überprüfen und im weiteren Verlauf ent-
sprechend anzupassen.

Gemeinsam zum Erfolg: Dachorganisation, 
Gemeinde und Ehrenamtliche 

Ohne die programmatische und organisa-
torische Instanz WiMBY! und deren Mode-
rationsfähigkeit, Kreativität und Durch-
setzungsvermögen hätte das Projekt nicht re-
alisiert werden können. Aber auch die Teil-
gemeinde Hoogvliet trug durch Improvisa-
tion und den geschickten Umgang mit ver-
schiedenen Budgets zum Gelingen des Parks 
bei. Letztendlich haben aber die unbezahl-
ten und freiwilligen Akteure der Hoogvlieter 
Organisationen den maßgeblichen Anteil 
am Gelingen, sie sind dafür verantwortlich, 
dass sie heute gemeinsam mit dem Park und 
der Villa de Heerlijkheid Hoogvliet eine feste 
Adresse haben. Naturspielplatz „de Ruige Plaat“
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Lageplan M 1 : 7 500

Piazza

Aquädukt

Landschaftspark 
Tor Tre Teste

Rom Gesamtstadt 2 705 000 Einwohner

Quartier Alessandrino, Municipio VII

Quartiergröße 371,4 ha, 40 000 Einwohner
Lage im Stadtgebiet Im Westen Roms, etwa 9 km vom Stadtzentrum entfernt
Bautypologie, Alter Größtenteils vier- bis sechsgeschossige Stadthäuser mit Geschosswoh- 
 nungen in dichter Bebauung auf einem hauptsächlich orthogonalen 
 Raster, Zeilenstrukturen des kommunalen Wohnungsbaus (1930er 
 Jahre), Großformen der 1970er Jahre, vereinzelt Einfamilienhäuser
Sozialstruktur 8,4 % Migranten (Zunahme seit 2002 um 37 %)
Nutzungsstruktur Überwiegend Wohnnutzung sowie wenige kleine Läden und Bars/ Res- 
 taurants, soziale und technische Infrastruktur

Piazza Romana dell‘Acquedotto

Projektgröße 3 364 m2 (54 x 62,5 m)
Laufzeit Planung 2003–2004, Bauzeit 2004–2006
Projektschwerpunkte Quartiersplatz für alle Altersgruppen als Teil eines weitreichenden Pro- 
 gramms zur Aufwertung der Freiräume und der Infrastruktur im Quartier
Träger Stadt Rom
Finanzierung Kommunale Mittel; Förderprogramm: + e identità delle periferie
Quellen it.wikipedia.org/wiki/Alessandrino_(quartiere_di_Roma)#cite_note-  
 Popolazione-0 (statistische Angaben)
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Ein Quartiersplatz für ein Viertel an Roms Peripherie

erneuerung für Gebiete mit Verfallserschei-
nungen und sozialen Problemen.

Stadtplanung und Stadterneuerung in Rom

Auch auf regionaler und kommunaler Ebene
gibt es keine spezifi schen städtebaulichen
oder planerischen Strategien, die sich auf 
Probleme des Zusammenlebens der Genera-
tionen beziehen. Dies gilt auch für die Region 
Lazio und die Stadt Rom, doch werden diese
Fragen dort im Rahmen von Projekten mit
wachsender Aufmerksamkeit behandelt. So
verfügt Rom seit 2004 über einen Sozialregu-
lierungsplan („Piano Regolatore Sociale”, 
PRS), der unter anderem explizit das Zusam-
menleben der Generationen fördern will. Der 
PRS wird jeweils für drei Jahre beschlossen – 
der jüngste umfasst die Zeitspanne von 2008 
bis 2010 – und ist untergliedert in 19 kleinräu-
mig gefasste Piani Regolatori Sociali, welche 
die Bezirke in partizipativen Prozessen erar-
beiten. Wie in anderen italienischen Städten
 auch, müssen in Roms Quartieren oft grund-
sätzliche Probleme des öffentlichen Raums, 
der Quartiersausstattung, der Wohnqualität 
und der Verkehrsanbindung gelöst werden.

Erst 1995 wurde begonnen, die Planungen 
des Generalregulierungsplans („Piano Rego-
latore Generale”, PRG), einer Gesamtplanung 
der  Stadt aus dem Jahre 1963, zu revidieren. 
Der alte PRG hatte unter anderem in den 
östlichen Vororten der Stadt eine direkt am 
Quartier Alessandrino vorbeiführende, Nor-
den und Süden verbindende Schnellstraße 
vorgesehen. An diese Achse sollte das 

Alessandrino mangelt es an Qualität im öf-
fentlichen Raum und an differenzierten Frei-
raumangeboten. Das prägende Element des 
Stadtteils, ein römisches Aquädukt, war (und 
ist es in großen Teilen noch) nicht seiner Be-
deutung entsprechend erlebbar. Mit dem von 
einer Bürgerinitiative angeregten Bau der 
Piazza Romana dell’Acquedotto wurde be-
gonnen, das Aquädukt in den öffentlichen 
Raum einzubinden. Es entstand ein neuer 
Quartiersplatz, der als Treffpunkt für Be-
wohner aller Altersgruppen integrativ wirkt.

Stadt- und Quartierspolitik in Italien

Nationalstaatliche Politikprioritäten

Eine Stadt- und Wohnungsbaupolitik, die ex-
plizit den Aspekt „Mehrgenerationen“ mit
Blick auf die Quartiersebene behandelt, wird
in Italien auf nationaler Ebene nicht verfolgt.
Denn die regionalen Unterschiede sind in Ita-
lien sehr viel größer als in Deutschland; dies
gilt auch für das Verhältnis zwischen den 
Generationen. Vor allem in Mittel- und Süd-
italien bestimmt der Familienverbund deut-
lich stärker als bei uns das Zusammenleben 
der Generationen. Als Folge des wirtschaftli-
chen Gefälles zwischen Norden und Süden 
sind aber auch die regionalen Unterschiede 
und Notlagen etwa in Bezug auf vernachläs-
sigte Bausubstanz und Infrastruktur gravie-
render als in Deutschland. Daher genießt 
deren Behandlung Priorität. Ein interkom-
munaler Erfahrungsaustausch über die 
Themen Quartierserneuerung, Zusammen-
leben der Generationen und Freiraum fi n-
det auf informeller Ebene im Rahmen von 
Kongressen oder im Rahmen von europäi-
schen Programmen wie „Urbact“ statt.

Anstelle eines national einheitlichen An-
satzes gibt es unterschiedliche Konstella-
tionen regionaler oder kommunaler Einzel-
initiativen. Auch integrative Programme, die
von staatlicher Ebene ausgehen, werden oft
auf regionaler Ebene ausgehandelt – Folge
des 1977 gefassten präsidialen Beschlusses, 
die Kompetenzen auf dem Gebiet des Städte-
baus nahezu vollständig den Regionen zu 
übertragen. Exemplarisch hierfür ist das Pro-
gramm „Contratto di Quartiere II“; es ist das
vorerst letzte von sechs aufeinander folgen-
den integrativen Programmen zur Stadt-

lic. phil. I Rahel Hartmann 
Schweizer
Architekturhistorikerin,
Zürich

Dipl.-Ing. Christian Holl
Städtebau-Institut, Universität 
Stuttgart

Urbane Freiräume

Piazza Romana dell‘Acquedotto, Rom (I)

Der Platz kurz nach seiner 
Fertigstellung im März 2006
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Sistema Direzionale Orientale (SDO) an-
docken, eine gigantische Megastruktur, in 
der Ministerien und Verwaltung konzen-
triert werden sollten. 2000 wurde das SDO 
komplett neu geplant und in mehrere 
dezentrale Teilgebiete gegliedert. Die geplan-
te Nord-Süd-Achse wurde aufgegeben und 
durch ein tangentiales Erschließungssystem 
ersetzt, das vor allem auf dem Ausbau des 
öffentlichen Verkehrs basiert.

Im neuen, 2003 beschlossenen PRG wird die 
Idee von Stadt radikal revidiert: Die zentra-
listische und funktionalistische Vorstellung 
von einer Kapitale weicht der Vision eines 
polyzentrischen Stadtgebildes mit „micro-
città“ genannten urbanen Zentren und 60 
lokalen Ortszentren („centralità locali“), 
die ein dichtes Netz aus Bürgerservice, kul-
turellen und sozialen Einrichtungen bilden 
sollen. Mit dem neuen Plan werden zudem
physiologische und morphologische Eigen-
heiten berücksichtigt. Als weitere Neuerun-
gen des PRG werden in Zukunft die Planungs-
instanzen der Region eingebunden, die Muni-
cipi (Stadtbezirke) aktiviert und die Bewoh-
ner an den Planungsprozessen beteiligt. 

Das Programm „Paesaggi e identità delle 
periferie“

Die römische Stadtverwaltung ist in 20 
Abteilungen gegliedert, von denen meist die 
Initiative für neue Projekte ausgeht. In die
Zuständigkeit der mit der Entwicklung der
Peripherie beauftragten Abteilung Dipar-
timento XIX fällt das städtische Programm 
„Paesaggi e identità delle periferie“, in dessen 
Rahmen die Piazza Romana dell‘Acquedotto 
Alessandrino entstand.

Für das Programm sind in der Verwaltung der
Stadt nur fünf Mitarbeiter zuständig. Sie ver-
walten kein eigenes Budget, sondern sind
auf Gelder angewiesen, die entweder – wie 
bei den vom Staat fi nanzierten Contratti di 
Quartiere – aus staatlichen Quellen zu den
Regionen und Kommunen fl ießen oder – bei 
subsidiären Aufgaben – direkt von diesen 

kommen. Das Programm selbst wird nach  
und nach in Projekten umgesetzt, die mit an-
deren Abteilungen und Verwaltungsinstan-
zen abgestimmt werden müssen. Ähnliches 
gilt für die Zusammenarbeit im Rahmen 
der Contratti di Quartiere di Roma und der 
Lokalen Agenda 21 sowie für wirtschaft-
liche Initiativen – wie die sogenannte 
„autopromozione sociale“, die in den Quar-
tieren die lokale Wirtschaft fördert und die 
Gewerbeansiedlung unterstützt. Dabei 
konnten von der EU im Rahmen von Urbact 
geförderte Beteiligungsprojekte (Urbact 
Partecipando) initiiert werden. Die dort 
gewonnenen Erfahrungen wurden in die 
Bürgerbeteiligungsverfahren für die Piazza 
Romana dell’Acquedotto eingebracht.

Das Programm Paesaggi e identità delle pe-
riferie verfolgt zwei Ziele: Zum einen soll die 
Identität der microcittà gestärkt, zum an-
deren deren Integration in die Gesamtstadt 
gefördert werden. Durch die Verbesserung 
der städtebaulichen Qualitäten und die För-
derung der lokalen Ökonomie sollen stabile
Nachbarschaften entstehen. In diesem Pro-
gramm werden die Viertel der Peripherie als
eigene „Ortschaften“ aufgefasst. Dabei wird 
versucht, auf die Eigenheiten des Ortes ein-
zugehen: Landschaftlich prägende Kompo-
nenten werden betont, historische Relikte 
aufgewertet und die ursprüngliche städ-
tebauliche Struktur weiterentwickelt. Bei 
der Umsetzung des Programms kann die 
Stadt Planungen initiieren, die über das 
Quartier hinaus wirken. Sie kann aber auch, 
wie bei der Piazza Romana dell’Acquedotto 
Alessandrino mit kleinräumig wirkenden 
Maßnahmen intervenieren, um schnell 
sichtbare Ergebnisse zu erzielen. 

Aktuell verfolgt das Programm zwei Schwer-
punkte der Quartiersentwicklung: die Quali-
fi zierung des Freiraums und der öffentlichen
Anlagen sowie die Errichtung von 20 Kul-
turzentren mit je eigenem Angebotsprofi l 
(etwa Sport, Kultur, Ökologie). Allerdings war 
nach dem Ausgang der letzten Wahlen (April 
2008) unsicher, ob und wie das Begonnene 
fortgesetzt werden wird. 

Das Quartier Alessandrino

Alessandrino war bis Ende des 19. Jahr-
hunderts noch Teil der Campagna Romana. 
Erst im Zuge eines Entwicklungsschubs 
während des faschistischen Regimes wurde 
auch das Gebiet des heutigen Stadtteils Ales-
sandrino besiedelt. Allerdings basierte die 
Bautätigkeit selten auf einer legalen Planung

Piazza Romana, realisiert

Projekte in Planung

Gesamtkonzept der Abfolge von 
Plätzen in Alessandrino entlang 
des Aquädukts
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– entsprechend schlecht war die Qualität 
der Bebauung. Die in Selbsthilfe errichteten, 
erst in den 1970er Jahren legalisierten Wohn-
bauten und der Soziale Wohnungsbau aus 
den 1930ern belasten das Quartier noch im-
mer. Erst ab 1975 wurden die nötigen In-
frastruktureinrichtungen nachgerüstet, und 
man begann, die besonders desolaten, illegal 
gebauten Häuser abzureißen. Nachdem die 
Aussicht auf Nachbarschaft zum SDO in den 
1960er Jahren im Quartier vorübergehend 
einen Entwicklungsschub ausgelöst hatte, 
ging die Bautätigkeit nach 1971 rapide zu-
rück. Alessandrino stand im Schatten einer 
Planung, die nie über die Projektierung hi-
nauskam1, und verschwand bis zum PRG 
von 2003 fast vollständig aus dem Blickfeld 
der planerischen Aufmerksamkeit.

Der südliche Teil des Quartiers, ist durch 
vier- bis fünfgeschossige Wohnbauten aus 
den 1950er Jahren im orthogonalen Raster 
klar gegliedert, im nördlichen Teil da-
gegen haben sich die Spuren des illega-
len Bauens in einer disparaten Morpho-
logie niedergeschlagen: neben vier- bis fünf-
geschossigen Häusern gibt es zwei- bis drei-
geschossige Wohnbauten und kleine Ein-
familienhäuser, aber auch brachliegende 
Parzellen. Das Aquädukt, unter Kaiser 
Alessandro Severo um 226 als letztes der 
großen römischen Aquädukte errichtet, ge-
hört zu den am besten erhaltenen der Stadt 
und wurde noch im Mittelalter genutzt. 
Durch den um das Aquädukt gelegenen 
Teil Alessandrinos führt die Viale Alessan-
drino. Sie bildet mit ihren Läden, dem Kin-
dergarten und den Schulen (Grundschule, 
Mittelschule, Gymnasium) das Quartiers-
zentrum. Freifl ächen haben bislang gefehlt. 
Zwar schließt direkt im Osten der von Norden 
nach Süden verlaufende Landschaftspark 
Tor Tre Teste an, doch der ist nur unzurei-
chend ausgestattet und ohne Bezug zum Ort 
gestaltet, so dass er weder für Kinder noch 
für Senioren eine besondere Rolle spielt.

Der Projektanlass

Den Anstoß für das Projekt der Piazza im 
Stadtteil gab das Comitato Acquedotto Ales-
sandrino, eine Bürgerinitiative, die die Inte-
ressen der Bewohner der an das Aquädukt 
angrenzenden Areale vertritt. Sie forder-
te von der Stadtverwaltung, die öffent-
lichen Räume aufzuwerten und einen 
Quartiersplatz einzurichten. Sie war dazu 
durch eine Projektinitiative im Rahmen des 
Programms Contratti di Quartiere II ermu-
tigt worden. 

Die Anregungen aus der Bürgerschaft wurden
von den kommunalen Planern, die für das 
Programm Paesaggi e identità delle periferie
verantwortlich waren, aufgegriffen und in 
weiterreichende Planungen eingebunden.
Dabei konnten sie auf vorhandene Bestands-
aufnahmen und Analysen zurückgreifen.
Sie setzten dann das Quartier Alessandrino 
auf die Liste der 60 Ortszentren.

Die Planungen sahen eine Reihe von Maß-
nahmen vor, die die lokale Identität fördern 
und das Quartier stabilisieren sollten: ein 
neuer Markt in der Viale Alessandrino, die 
Metrolinie C (derzeit im Bau) und das Kultur-
zentrum „Città Alessandrina“ in unmittelba-
rer Nachbarschaft zur neuen Piazza. Der  
Wettbewerb für das Kulturzentrum wurde im 
Mai 2008 entschieden. Es wird Versamm-
lungsräume, ein Jugend- und Seniorenzen-
trum sowie Sportfl ächen umfassen.

Konzept und Ziele

Zentrales Element der Planungen ist die Auf-
wertung der Grünzonen durch eine neue 
Freiraumverbindung entlang des Aquädukts. 
Sie soll auch an die im Osten und Westen be-
nachbarten Gebiete anknüpfen. Der öffentli-
che Raum entlang des Aquädukts wurde von 
der Landschaftsarchitektin Tullio geplant.

Einbindung in das Programm Paesaggi e 
identità delle periferie

Der Entwurf für den Platz folgt den Leitlinien 
des Programms Paesaggi e identità delle pe-
riferie. Im Mittelpunkt steht das Aquädukt; 
es soll als besonderes Element so in den öf-
fentlichen Raum integriert werden, dass 
es das Quartier unverwechselbar macht. 
Der  realisierte Platz ist Teil einer geplanten 
Abfolge mehrerer Plätze, die ohne aufwen-
dige Verfahren schnell verwirklicht werden 

Urbane Freiräume – Piazza Romana dell‘Acquedotto, Rom

Platzansicht mit Spielwiese, 
Spielplatz und Bänken

(1)
Piero Ostilio Rossi, Roma – 
Guida all’architettura moderna 
1909–2000. – Bari und Rom 
2000, S. 248–249
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können und für die Bewohner spürbare Ver-
besserungen bringen. Jeder Platz soll eine ei-
gene Qualität bekommen, die sich an den Be-
dürfnissen unterschiedlicher Nutzer orien-
tiert. So soll es Plätze geben, die eher für Spie-
le von Kindern und Jugendlichen geeignet 
sind, andere, die mehr der Erholung dienen. 
Es ist geplant, die Plätze nach und nach zu 
realisieren; dies ist allerdings angesichts der 
veränderten politischen Situation ungewiss.

Die Piazza Romana dell’Acquedotto ist ein
Quartiersplatz, der als Treffpunkt und Auf-
enthaltsort der Anwohner dient. Der Platz 
spricht Eltern und Kinder, Senioren und Ju-
gendliche an. Er ist mit einem Spielplatz für
Kleinkinder, Rasenfl ächen, Bankreihen an 
den Rändern und einem Kiosk ausgestattet.
Es ist vorgesehen, den Platz an den geplanten
Geh- und Radweg entlang des Aquädukts
anzubinden. Das auffälligste Gestaltungs-
element ist der Brunnen; auf einer sich nach 
zwei Seiten hin leicht senkenden Fläche stei-
gen bis zu fünf Meter hohe Wasserfontänen 
auf, die am Abend beleuchtet werden. Der 
Brunnen ist zweiseitig von Beeten mit blü-
henden und duftenden Pfl anzen begrenzt. 
Es wurde auf stufenfreie Verbindungen ge-
achtet, leichte Niveauunterschiede werden 
mit Rampen überbrückt. Die Fontänen for-
men zusammen mit den Sitzbänken einen 
eigenen, intimeren Platzbereich. An dessen
Rand liegen der Kinderspielplatz und der 
Kiosk, der aber bislang noch nicht verpach-
tet werden konnte. Der Platz ist an zwei 
Seiten von Wohnhäusern gesäumt.

Das Verfahren 

Der Platz wurde mit geringem fi nanziellen 
Aufwand zügig realisiert. Die Planungen be-
gannen im Jahre 2003, schon 2005 konnte der 
Platz eingeweiht werden. Der Entwurf von 
der Landschaftsarchitektin Maria Cristina 
Tullio wurde eng mit der zuständigen 
Verwaltung abgestimmt. Unter städtischer 
Leitung wurde auch die Bürgerbeteiligung 
durchgeführt, wobei auf Erfahrungen des 
Urbact Partecipando Projekts zurückgegrif-
fen werden konnte. 

In zwei Veranstaltungen hatten die Bürger 
Gelegenheit, Wünsche zu äußern oder die-
se schriftlich einzureichen. Außerdem stell-
ten Kinder und Jugendliche des Quartiers 
in den Schulen ihre Vorstellung eines 
Quartiersplatzes in Bildern dar. Einig war 
man sich über alle Altersgruppen hinweg, 
dass das Aquädukt für das Quartier iden-
titätsstiftend ist, und dass das Element 

Wasser in die Platzgestaltung einbezo-
gen werden sollte. Um die Planung nicht 
in die Länge zu ziehen, blieb es bei diesen 
Verfahrensschritten, bevor der Entwurf um-
gesetzt wurde. Die Mittel stammten aus-
schließlich von der Stadt, die dabei ihrerseits 
auf Mittel der Region zurückgreifen konnte.

Die Nutzungserfahrungen

Die Piazza Romana dell’Acquedotto zielt 
darauf ab, ein Defi zit an gut zu nutzendem 
Freiraum zu beheben. Nun gibt es im Quar-
tier einen Treffpunkt mit Aufenthalts-
qualitäten, der zum Verweilen, für ein kur-
zes Gespräch, zum Spielen, zur Kinder-
betreuung dient. Er wird von allen Alters-
schichten genutzt. Zudem führt das Comi-
tato Acquedotto Alessandrino auf dem Platz 
Bürgerversammlungen durch. Das Aquädukt 
ist nun erstmals angemessen gewürdigt.

Allerdings zeigen sich nach drei Jahren bereits
Übernutzungserscheinungen. Der Platz al-
lein reicht nicht aus, um das Defi zit an Frei-
fl ächen zu kompensieren. Der Kiosk konnte
nicht verpachtet werden und steht seit 
der Fertigstellung leer. Die Möglichkeit, 
ihn wie vorgesehen als Bar zu nutzen oder 
ihn Bewohnern für kleinere Feste und 
Veranstaltungen zu vermieten, gibt es daher 
vorläufi g nicht. Die Landschaftsarchitektin 
Cristina Tullio und die Vertreter der Stadt su-
chen weiterhin intensiv nach einem Pächter. 
Dadurch würden sich den Anwohnern wei-
tere Nutzungsmöglichkeiten bieten, die so-
ziale Kontrolle könnte verbessert werden. 

Nach der Fertigstellung des Platzes wurden 
einige Hausfassaden renoviert, Neubauten 
sind in Planung. Dass Anwohner sich durch 
Lärm belästigt fühlen, wird nicht berich-
tet. Das bunte Treiben auf dem Platz wird, 
wie anderswo in Italien auch, als Auf-
wertung, nicht als Belastung empfunden. 
Die Wohnbebauung trägt durch soziale 
Kontrolle dazu bei, dass bisher weder Mo-
biliar noch Pfl anzen von Vandalismus be-
troffen sind. Auftretende Mängel werden der 
Verwaltung umgehend gemeldet. Nach gu-
ten Erfahrungen aus einem anderen Projekt 
neigt die Verwaltung inzwischen dazu, 
Quartiersbewohner mit der Pfl ege zu beauf-
tragen und dafür zu entlohnen.

Verfahren und Instrumente

Dass Bürgeranliegen umgesetzt werden und 
eine Bürgerbeteiligung durchgeführt wird, 
ist in Rom keine Selbstverständlichkeit und
trägt zur guten Akzeptanz des Platzes und der
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Sorgfalt im Umgang mit ihm bei. In den ver-
nachlässigten Quartieren der römischen Pe-
ripherie wird das Angebot der Bürgerbe-
teiligung grundsätzlich dankbar angenom-
men, weil den Bewohnern damit unge-
wohnte Aufmerksamkeit geschenkt wird. 

Die Umsetzung der Projekte wird dadurch 
erleichtert, dass das Dipartimento XIX meh-
rere Programme betreut und auch für an-
dere Gebiete verantwortlich ist.2 Durch 
den Rückgriff auf Vorarbeiten für ande-
re Projekte konnten Partizipation, Planung 
und Realisierung vergleichsweise schnell 
und unkompliziert eingeleitet und durch-
geführt werden. Das nichtinvestive Pro-
gramm Paesaggi e identità delle periferie 
dient dazu, investive Mittel ressortübergrei-
fend zu bündeln und in einem Gesamtkon-
zept für das Viertel zusammenzuführen. 
Spezifi sche Defi zite und Potenziale können 
so besser berücksichtigt werden.

Bewertung und Schlussfolgerung

Das Projekt Piazza Romana dell’Acquedotto 
reagiert auf Ausstattungs-, Angebots- und 
Qualitätsdefi zite des öffentlichen Raums im 
Stadtteil. Es ist in ein Programm eingebun-
den, das Mittel aus anderen Ressorts bün-
delt und im Rahmen eines Gesamtkonzepts 
für die öffentlichen Räume im Viertel kon-
zentriert – ein bislang in Deutschland selten 
praktizierter Ansatz. Die Kommune ist inner-
halb dieses Programms gefordert, Mittel und 
Aktivitäten zu koordinieren, um die Projekte 
umzusetzen und die Aufwertung der Viertel 
in Roms Peripherie zu verstetigen. 

Die knapp bemessene Finanzierung und das 
Ziel, die Bürger früh durch Verbesserungen 
im Quartier zu ermutigen, steckten dem 
vorgestellten Projekt einen engen zeitlichen 
Rahmen. Dabei wurde die Bevölkerung ein-
schließlich der Kinder soweit möglich einge-
bunden. Im Gebrauch des Platzes und in sei-
ner Ausstrahlung auf das Quartier wird eine 
generationenübergreifende und sozial inte-
grierende Wirkung sichtbar: Der Platz dient 
als Quartierstreffpunkt aller Altersgruppen.

 Die Aufwertung des öffentlichen Raums hat 
darüber hinaus private Investitionen nach 
sich gezogen. Die im Konzept angelegten 
Möglichkeiten konnten noch nicht vollstän-
dig ausgeschöpft werden, weil für den bereit-
gestellten Kiosk bislang kein Pächter gefun-
den wurde. Gelingt dies, ist die Idee, den Ki-
oskbetrieb mit Aufgaben für das Quartiers-

leben zu verbinden – ein Ansatz, den zu 
übertragen sich lohnt. 

Der Platz ist nicht primär aus einem spezi-
fi sch generationenübergreifenden Ansatz 
entwickelt worden; er ist aber Teil einer Ge-
samtkonzeption, die Qualifi zierung des öf-
fentlichen Raums für alle Bewohner in den 
Mittelpunkt rückt und mit gruppenspezi-
fi schen Angeboten realisiert. Entsprechend 
nimmt die Gestaltung des Platzes Rücksicht 
auf verschiedene Nutzererwartungen; er ist 
leicht zugänglich und einsehbar und ist in 
einzelne Bereiche zoniert. Der Platz ist hoch-
wertig gestaltet und setzt die Besonderheit 
des Quartiers, das historische römische 
Aquädukt, in Szene. Damit wird das gan-
ze Quartier aufgewertet, die Identifi kation 
der Bewohner mit dem Viertel gestärkt und 
deren Zusammengehörigkeit gefördert. 
Der Platz geht auf eine Initiative aus dem 
Quartier zurück, auch daher identifi zieren 
sich die Bürger mit ihm.

Die sich bereits abzeichnende Übernutzung 
macht deutlich, dass die Realisierung weite-
rer Freiraumprojekte sehr wichtig ist. Je at-
traktiver der Platz ist, desto wahrscheinli-
cher wird es, dass Konfl ikte entstehen – auch 
solche zwischen Generationen. Das Projekt 
ist in ein Gesamtkonzept eingebunden, das 
diesem Problem dadurch Rechnung trägt, 
dass auf zwar überschaubarem Gebiet und
miteinander verbunden, aber doch in eige-
nen räumlichen Bereichen verschiedene Nut-
zungen angeboten werden. Dadurch wird das 
Konfl iktpotenzial entschärft. In diesem Sin-
ne ist auch der bevorstehende Neubau eines 
Kulturzentrums mit spezifi schen Angeboten 
für Jugendliche und Senioren Teil des 
Gesamtkonzepts. 

Urbane Freiräume – Piazza Romana dell‘Acquedotto, Rom

Nächtliche Inszenierung von 
Brunnen und Aquädukt

(2)
Unter anderem das Programm 
Paesaggi e identità delle periferie 
und das Programm Urbact 
Partecipando
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Lageplan M 1 : 7 500

Sargfabrik Miss Sargfabrik

Wien Gesamtstadt  1 670 000 Einwohner

Quartier Penzing

Quartiergröße Untersuchungsgebiet Gebietsbetreuung (GB)1: 90 ha
Lage im Stadtgebiet Grätzel im Osten des Bezirks Penzing (14. Bezirk)
Bautypologie, Alter Blockrandbebauung der Gründerzeit und Zeilenbau auf im Zweiten
 Weltkrieg zerstörten Arealen
Nutzungsstruktur Wohnen, soziale und technische Infrastruktur
Sozialstruktur 25,6 % Migranten

Sargfabrik und Miss Sargfabrik

Projektgröße Sargfabrik: Grundstücksgröße 4 700 m2, Nutzfl äche 7 900 m2; 
 Miss Sargfabrik: Grundstücksgröße 850 m2, Nutzfl äche 3 000 m2, 
 112 Wohnungen, davon 39 in der Miss Sargfabrik
Laufzeit Sargfabrik 1993–1996; Miss Sargfabrik 1998–2000
Projektschwerpunkte Integratives Wohnprojekt auf der Basis privater Initiative mit weitreichen- 
 den sozialen und kulturellen Angeboten für Bewohner, Quartier und   
 Stadt
Träger Verein für Integrative Lebensgestaltung, Wien
Finanzierung Privat (Verein), Fördermittel der Stadt Wien
Quellen www.sargfabrik.at, www.bkk-3.com, www.gebietsbetreuung.wien.at, 
 www.wien.gv.at/statistik (statistische Zahlenangaben)

(1)
2007 wurde das Gebiet, das 
in der Zuständigkeit der Ge-
bietsbetreuung Stadterneue-
rung im 14. und 15. Bezirk 
liegt, neu festgelegt. Im sel-
ben Jahr nahmen die neu 
eingesetzten Auftragnehmer 
der Gebietsbetreuung eine 
grundlegende Analyse dieses 
Gebiets vor, das den westli-
chen Teil des 14. Bezirks ein-
schließt. Aus diesen Analyse-
daten kann besser als aus 
denen des Bezirks auf das 
eigentliche Quartier rückge-
schlossen werden.
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Integratives Wohnen mit Quartiersbezug

Auch die Wohnbauförderung fällt seit den 
1980er Jahren in den Kompetenzbereich der
Bundesländer. Der Bund überweist den Län-
dern für den Wohnbau Zweckzuschüsse (laut
Zweckzuschussgesetz) und Bedarfszuwei-
sungen zum Ausgleich des Landeshaushaltes 
(laut Finanzausgleichsgesetz). Diese setzen 
sich zu rund 80 % aus Steuermitteln und zu 
20 % aus dem Wohnbauförderungsbeitrag 
zusammen.2 Wien, zugleich Stadt und Bun-
desland, unterscheidet sich in seiner Woh-
nungspolitik deutlich von den anderen Län-
dern. Durch Bundeszuschüsse können er-
hebliche fi nanzielle Mittel für die Wohnbau-
förderung eingesetzt werden: 2007 wurden
761 Millionen Euro für die Schaffung, Sanie-
rung und Finanzierung von Wohnraum ver-
wendet.

Wohnen und Stadterneuerung in Wien

Der gemeinnützige Wohnungsbau – der so-
genannte Gemeindebau – hat in Wien seit
den Zwischenkriegsjahren des „Roten Wien“3

Tradition. Auch nach dem Zweiten Weltkrieg 
wurde weiterhin in großem Umfang Ge-
meindebau betrieben. Noch in den 1960er 
und 1970er Jahren wurden jährlich mehr als
10 000 Sozialwohnungen errichtet, die die
dicht bevölkerte Innenstadt entlasteten
und die Voraussetzung für die Stadterneu-
erungsprogramme der folgenden Jahrzehnte 
schufen.4 Bedingt durch die geopolitische 
Randlage und die daraus resultierende gerin-
ge wirtschaftliche Dynamik setzte die Stadt-
erneuerung in Wien später als in anderen 
europäischen Städten ein, es kam kaum zu 

Um angesichts eines unzureichenden An-
gebots eigene Vorstellungen vom innerstäd-
tischen Wohnen und Zusammenleben ver-
wirklichen zu können, gründete sich 1987 der 
Verein für Integrative Lebensgestaltung VIL. 
Er errichtete bis 1996 an der Stelle einer al-
ten Fabrik in einem von Blockrandbebauung 
des 19. Jahrhunderts geprägten Gebiet im 
Westen Wiens den Gebäudekomplex „Sarg-
fabrik“ mit 73 Wohneinheiten und vielen
Gemeinschaftseinrichtungen. Dieses bis heu-
te für viele andere Vorhaben in Europa bei-
spielgebende integrative Wohn- und Lebens-
projekt ermöglicht das Zusammenleben der
Generationen mit gemeinschaftlichen Ange-
boten der Kultur, Freizeit, Bildung und sozia-
ler Infrastruktur. Darüber hinaus ging es von 
Anfang an darum, Behinderten und benach-
teiligten Menschen zu helfen. Bis heute sind 
die Vereinsmitglieder in der Selbstverwaltung 
des Projekts aktiv. Als Erweiterung des ers-
ten Projekts wurde 2000 das Gebäude „Miss 
Sargfabrik“ in unmittelbarer Nachbarschaft 
errichtet. Beide Projekte wurden in priva-
ter Initiative entwickelt, wirken aber durch 
ihre Angebote im Quartier und darüber hin-
aus und fördern auch dadurch die generati-
onenübergreifende Integration.

Stadt- und Quartierspolitik in Österreich

Anders als in Deutschland sind die Themen
Stadtplanung, quartiersbezogene Stadtent-
wicklung und Bauwesen in Österreich nicht 
auf der Bundesebene ministerial verankert. 
Heute verfügen alle Bundesländer über ei-
gene, weitgehend voneinander abweichen-
de Förderbestimmungen und -instrumen-
te. Die Stadtplanung oder das Bauwesen 
betreffende Themen sind fallabhängig un-
terschiedlichen Ministerien zugeordnet; in 
den Aufgabenbereich des Ministeriums für 
Wirtschaft und Arbeit fällt die Zuständigkeit 
für die gesetzlichen Rahmenbedingungen 
der gemeinnützigen Wohnungswirtschaft. 
Das Bundesministerium für Land- und Forst-
wirtschaft, Umwelt und Wasserwirtschaft, 
auch Lebensministerium, räumt im Ressort 
Umwelt den Themen Nachhaltigkeit und 
Bürgerbeteiligung einen eigenen Sachbe-
reich ein; das Ministerium für Soziales, 
Gesundheit und Generationen wiederum 
richtet sich mit seinen Handlungsfeldern 
speziell an Senioren.

Dipl.-Ing. Karoline Brombach
Dipl.-Ing. Christian Holl
Städtebau-Institut, Universität 
Stuttgart

Wohnen in Nachbarschaften 

Sargfabrik und Miss Sargfabrik, Wien (A)

Miss Sargfabrik nach der Fertig-
stellung, Blick von Nordosten

(2)
Czerny, Margarete; Weingärtler, 
Michael: Wohnbau und Wohn-
haussanierung als Konjunktur-
motor. – Wien 2007, S. 13

(3) Das „Rote Wien“ bezeich-
net die Zeit der sozialdemo-
kratischen Stadtregierung 
1919–1934.

(4)
Förster, Wolfgang: Stadterneu-
erung – Der Wiener Weg. In: 
Wiens sanfte Stadterneuerung. 
Wie Bewohner die Revitalisie-
rung ihrer Stadt erleben. Hrsg.: 
Sterk, Robert. – Wien 2004, 
S. 14
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Flächensanierungen; Wien konnte sich die 
Erfahrungen anderer Städte zunutze ma-
chen. Dem hohen Erneuerungsbedarf der in-
nerstädtischen und gründerzeitlichen Viertel 
wurde mit dem Wiener Weg der „sanften
Stadterneuerung“ begegnet. 1984 wurde das
umfassend angelegte Programm „Bewohner-
nahe Wohnungssanierung“ eingeführt, das 
mit einem jährlichen Budget von etwa 218 
Millionen Euro die bewohnerorientierte, so-
zialverträgliche Aufwertung des Wohnungs-
bestandes in dicht bebauten Erneuerungs-
gebieten zum Ziel hatte. Bis 2001 wurde die 
Sanierung von mehr als einem Fünftel des 
gesamten Wiener Wohnbestands gefördert.5

Entwicklungen nach 1989

Nach dem Fall des „Eisernen Vorhangs“ war 
die Stadt Wien mehr als in den Jahrzehnten 
zuvor das Ziel von Einwanderern (beispiels-
weise aus dem ehemaligen Jugoslawien) und 
die Stadterweiterung am Stadtrand gewann 
wieder an Bedeutung.6 Zunehmend wurden 
städtebauliche Großprojekte verfolgt7; nach 
dem 1994 vom Gemeinderat angenom-
menen Stadtentwicklungsplan STEP soll-
ten doppelt so viele Wohnungen wie in den 
1980er Jahren errichtet werden.8 In vielen 
verwirklichten Großprojekten sind die Woh-
nungen aber oft gerade für Familien oder 
Senioren ungeeignet.9 Gleichzeitig nehmen 
in den innerstädtischen Bezirken Segrega-
tion und Konfl ikte im öffentlichen Raum zu.

Im neuesten Stadtentwicklungsplan von 
2005 wurden 13 Zielgebiete der städtebau-
lichen Entwicklung festgelegt, die bis 2015 
im Vordergrund stehen werden. Dabei sol-
len die Prinzipien der Partizipation, der 
Nachhaltigkeit, des Gender Mainstreaming 
und der Diversität stärker als bisher als 
Leitbild dienen.

Eine wichtige Rolle auf der Ebene des 
Quartiers nimmt die bis 2002 sukzessive 
für ganz Wien ausgebaute Institution der 
Gebietsbetreuungen ein, die 1984 im Rah-
men des Programms „Bewohnernahe Woh-
nungssanierung“ eingeführt wurden. Diese
dezentralen, privat geführten Servicestellen 
fungieren in den Bezirken als Vermittler zwi-
schen den Interessen von Bevölkerung, Poli-
tik und Verwaltung. Sie bieten ein umfas-
sendes Informations- und Beratungsange-
bot zu Fragen des Wohnens, des Wohnum-
feldes, der Infrastruktur, der Stadterneue-
rung (Sanierungsförderung, Mietrechts-
fragen), des Gemeinwesens und des Zusam-
menlebens (Konfl iktbewältigung im nach-

barschaftlichen Umfeld). Ihr Aufgabenfeld 
wurde 2001 auch auf Wohnanlagen ausge-
dehnt und der Schwerpunkt von techni-
schen deutlich in Richtung von sozialen und 
kommunikativen Themen verschoben.

Schwerpunkte aktueller Wohnungsbau-
politik

Es wird davon ausgegangen, dass in Wien in 
den nächsten Jahren jährlich 6 000 geförder-
te Wohnungen errichtet werden.10 Zentrale 
Anliegen sind dabei vor allem in Hinblick 
auf Familien günstige Preise und ein Wohn-
umfeld, das insbesondere für Kinder und 
Jugendliche geeignete Freiräume anbietet. 
Ein 1995 eingeführtes Vergabeverfahren be-
wertet Wohnbauvorhaben, die öffentliche 
Gelder beanspruchen, nach qualitativen Kri-
terien. Mit ihnen werden die Kosten, plane-
rische und ökologische Faktoren erfasst. Die 
Kriterien können an sich ändernde Leitlinien 
und neue Forschungserkenntnisse ange-
passt werden. Mit Hilfe dieser Richtlinien 
kann auf Benachteiligungen bestimmter 
Gruppen reagiert, die Folgen des demo-
grafi schen Wandels können berücksichtigt 
werden. Beispielsweise wurde die Leitstelle 
alltags- und frauengerechtes Planen und 
Bauen vom Wohnfonds Wien von Beginn an 
in die Vergabeverfahren eingebunden.11

Seit 2005 wird vermehrt auf Barrierefreiheit 
und seniorengerechte Ausstattung im ge-
förderten Wohnungsbau geachtet. Verstärkt 
werden der Einbau von Aufzügen und der
behindertengerechte Umbau von Altenhäu-
sern gefördert. Um dem Anspruch gesunden
und selbstbestimmten Alterns gerecht zu
werden, sollen die traditionellen Alten- und
Pfl egeheime durch neue Wohnformen er-
gänzt und schließlich abgelöst werden. Neue
Varianten sollen dem individuellen Betreu-
ungsbedarf Rechnung tragen, sie sollen 
Wohn- und Hausgemeinschaften mit zum
Teil generationenübergreifenden Wohn-
möglichkeiten, Gemeinschaftseinrichtun-
gen und -diensten sowie unterschiedli-
chen Betreuungsmodellen umfassen. Aller-
dings weiß man, dass auch die städtebau-
liche Qualität des Umfelds und die spe-
zifi schen Angebote an Freifl ächen und 
Dienstleistungen den geänderten Anfor-
derungen Rechnung tragen müssen und 
dass dies eine integrierte Stadtteil- und 
Stadterneuerungspolitik, verknüpft mit Bür-
gerbeteiligung und genauen Beobachtungen 
erfordert. Dabei will man gerade Modelle des 
experimentellen Wohnungsbaus – wie die 
Sargfabrik – in der qualitativen Weiter-

Die Fassade der Sargfabrik in 
der Goldschlagerstraße

(5)
Ebda. S. 18

(6) Favry, Eva; Augusta, Leopold 
B.: Stadterneuerung in Wien. In: 
Stadterneuerung im Umbruch. 
Arbeitsheft 50 des Instituts für 
Stadt- und Regionalplanung der 
Technischen Universität Berlin. 
Hrsg.: Bodenschatz, Harald; 
Konter, Erich; Stein, Michael; 
Guerra, Max Welch. – Berlin 
1994, S. 312

(7)
Vgl. Seiß, Reinhard: Wer baut 
Wien? Hintergründe und Motive 
der Stadtentwicklung Wiens 
seit 1989. – Salzburg 2007 und 
Klotz, Arnold: Der Strategieplan 
für Wien – ein Beispiel für die 
Rückkehr der großen Pläne? In: 
Verständigungsversuche zum 
Wandel der Stadtplanung. Hrsg: 
Klotz, Arnold; Frey, Otto. – Wien 
2005, S. 82–92

(8)
Ebda. S. 83

(9)
Vgl. Seiß, Reinhard: Wer baut 
Wien? A. a. O., S. 97

(10)
Stadt Wien, MA 18 Stadtent-
wicklung und Stadtplanung 
(Hrsg.): STEP 05 Stadtentwick-
lungsplan. – Wien 2005, S. 106

(11) 
Ebda. S. 107
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entwicklung des Wiener Wohnungsbaus 
berücksichtigen. Sie sollen zu neuen Stan-
dards im Wohnungsbau führen, weswegen 
sie im Auftrag der Stadt Wien in Eva-
luierungsstudien untersucht werden.12 Da-
bei wird auch nach wirtschaftlich güns-
tigen Möglichkeiten gefragt, mit denen 
solche Lösungen zukünftig umgesetzt wer-
den können. Die vom Magistrat fi nanzierte 
Einrichtung „Wiener Wohnbauforschung” 
führt Untersuchungen zu Wohnungsbedarf 
und Bezahlbarkeit, Ökologie, Wohnen im 
Alter, Qualität in Neubau und Sanierung so-
wie zu Wohnbau und Stadterneuerung im 
internationalen Vergleich durch.

Das Quartier Penzing und der 14. Bezirk

Die beiden Gebäude des Vereins für Integra-
tive Lebensgestaltung, die Sargfabrik und die
Miss Sargfabrik, liegen im alten Stadtteil Pen-
zing im östlichen, innenstadtnahen Teil des 
14. Wiener Bezirks. (Penzing heißt sowohl 
der ganze Bezirk als auch ein Bezirksteil, die 
ehemals eigenständige Gemeinde Penzing.) 
Neben Nutzung und Bebauung differiert in-
nerhalb des fast 34 Quadratkilometer großen
Bezirks auch die Sozialstruktur. In den innen-
stadtnahen, dichten Gebieten mit teilweise 
noch schlechter Bausubstanz wohnen we-
niger gut verdienende Schichten mit einem 
höheren Ausländeranteil. Die Bevölkerung 
wird mit zunehmendem Abstand zur 
Innenstadt wohlhabender.

Sargfabrik und Miss Sargfabrik liegen zentral 
im Bezirksteil Penzing, direkt nördlich von 
Schloss und Park Schönbrunn gelegen. Die 
auf einem Raster aufgebaute Blockstruktur 
hat sich bis heute weitgehend erhalten und
prägt das Quartier. Einige neue, in der Nach-
kriegszeit errichtete Gemeindebauten lo-
ckern die Blockrandbebauung durch zeitty-
pische Zeilen- und Mischstrukturen auf.
Zentrum des Grätzels bildet der mit Parkan-
lagen und Spielplätzen gesäumte Friedhof.
Der Block, in dem die Sargfabrik liegt, grenzt
übereck direkt an diese Grünanlage. Im Sü-
den und Osten begrenzen das Bahnhofs-
gelände und Gleisanlagen das Quartier, 
im Norden die in Ost-West-Richtung ver-
laufende Hütteldorfer Straße, die in Teilen 
Nahversorgungsfunktionen übernimmt und 
teilweise noch von dichter Wohnbebau-
ung geprägt wird. Das Pendant zur Hüt-
teldorfer Straße im Süden ist die ebenfalls 
in Ost-West-Richtung verlaufende Linzer 
Straße, deren stadträumliche Qualität aller-
dings in den letzten Jahren und Jahrzehn-
ten vernachlässigt worden war. In Teilen 

hatte sich ein Straßenstrich ausgebreitet, 
viele der bis vor Kurzem noch geöffneten 
Läden und Restaurants haben geschlossen.

Das Quartier wird überwiegend von Wohn-
bebauung mit Läden geprägt, es fi nden sich 
in einigen der im Innern meist dicht bebau-
ten Blöcke auch noch (überwiegend stillge-
legte) Fabrikanlagen. Über die beschriebe-
nen Grenzen hinaus gehören einzelne Orte 
zum Lebensumfeld der Bewohner, wie die 
jenseits der Bahnlinie im Osten gelegenen 
Schulen oder die zum Joggen, Spazieren-
gehen und Radfahren gut geeigneten Park-
anlagen des Schlosses Schönbrunn. Die Nah-
verkehrsanbindung ins Zentrum ist gut. 

Eine Untersuchung der Gebietsbetreuung 
Stadterneuerung für das Umfeld der Sarg-
fabrik zeigt, dass sich auch hier ein Ost-West-
Gefälle abzeichnet. In den Blöcken westlich 
der Sargfabrik weisen die Daten auf ein sta-
bileres soziales Gefüge hin. In den Blöcken 
östlich der Sargfabrik ist der Ausländeranteil 
höher, stellenweise liegt der Anteil von Woh-
nungen ohne fl ießendes Wasser und WC bei 
26,5 %.

Neubauten und Veränderungen

Das Quartier wird sich in den nächsten Jahren 
absehbar verändern. Schon jetzt kann beob-
achtet werden, dass Bausubstanz aufgewer-
tet und in Lücken hochwertige Neubauten 
errichtet werden. Die pionierhaften Projekte 
des VIL unterstützen diese Aufwertung, denn
sie haben dem Quartier stadtweit zu einem 
guten Ansehen verholfen.

Die Impulse, die durch den VIL gesetzt wer-
den, sollen auf der Ebene des Quartiers auf-
genommen werden. Für die südlich von  
der Sargfabrik und Miss Sargfabrik liegende 
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Sargfabrik

(12)
Ebda. S. 118
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Linzer Straße soll innerhalb der nächsten 
Jahre der öffentliche Raum neu gestaltet, 
die Bausubstanz verbessert und durch ge-
zielte Neuansiedlungen die Straße wieder 
belebt werden. In Zusammenarbeit mit ei-
nem Verein wurde bereits die Geschichte 
der Straße aufgearbeitet und ausgestellt. Es 
bestehen Planungen zur Umnutzung eines 
Industriekomplexes und einer nahe gele-
genen Kaserne. Zudem sind mehrere Areale 
zur temporären Zwischennutzung vorgese-
hen, die mittelfristig grundlegend umgestal-
tet und auf denen Neubauten errichtet wer-
den sollen. 

In einem Fall steht die Umgestaltung unmit-
telbar bevor: In dem Areal aus Industrie-, 
Wohn- und Gewerbebauten direkt nördlich
der Sargfabrik soll ein fünf Hektar großes, 
drei Blöcke umfassendes Areal neu geordnet
werden. Die Nutzungsvielfalt und die verti-
kale Funktionsmischung sollen erhalten wer-
den. Kleine und junge Betriebe, vorwiegend
aus dem Bereich der Kreativ- und Medien-
wirtschaft sollen sich hier ansiedeln.

Die Akteure und der Projektanlass

Initiator, Bauherr, Betreiber: Der Verein für 
Integrative Lebensgestaltung

Mitte der 1980er Jahre formierte sich eine 
Gruppe von zunächst 20, später 40 Personen, 
die mit dem Angebot auf dem Wiener Woh-
nungsmarkt unzufrieden war. Die Vorstel-
lung von einem Wohnen, das jenseits der 
eigenen Wohnung das Zusammenleben in
einer Gemeinschaft einschließen sollte, ließ
sich mit dem zu sehr standardisierten und 
wenig fl exiblen Wohnungsangebot auf dem
Markt nicht umsetzen. Um die eigenen Ideen
vom Wohnen zu verwirklichen, gründete 
sie 1987 den Verein für Integrative Lebens-

gestaltung (VIL) mit Schwerpunkten in den
Bereichen Wohnen, Kultur und Integration
lagen. Die Ziele, die in diesem gemeinschaft-
lichen Wohnprojekt verfolgt wurden, ver-
deutlichen dies: Die Mitglieder wollten einen 
Ort für kulturelle Projekte schaffen, Be-
hinderte und sozial benachteiligte Gruppen 
integrieren, Angebote für Menschen ver-
schiedenen Alters und Herkunft auch außer-
halb des eigenen Wohnprojekts machen 
und nicht zuletzt ein gemeinsames Woh-
nen ermöglichen, ohne die Gestaltungs-
spielräume für die Einzelwohnung zu be-
schränken. Wohnen, Kultur und Integra-
tion sollen ineinander verfl ochten sein und 
sich gegenseitig bereichern.

Nach einer zweijährigen Suche fand man die
seit 1970 leer stehende Sargfabrik im 14. Be-
zirk. Kurz bevor der Verein die Sargfabrik er-
werben konnte, wurde sie allerdings verkauft 
und musste zu einem deutlich höheren Preis 
wieder zurückgekauft werden – eine erste, 
schwere Belastungsprobe für die Gruppe.

Als Architekten wurde das Büro BKK-2 (BKK 
steht für Baukünstlerkollektiv; heute BKK-3) 
beauftragt; Franz Sumnitsch, verantwort-
licher Planer und Projektleiter ist seit 1990 
Mitglied im VIL; er lebt in der Sargfabrik, sein 
Büro befi ndet sich in der Miss Sargfabrik. 
Zunächst sollte die alte Sargfabrik erhal-
ten werden, was aber aus baurechtlichen 
Gründen nicht möglich war. Das Projekt, 
so wie es letztlich verwirklicht wurde, ist in 
einem intensiven Beteiligungsprozess al-
ler Mitglieder entstanden. Da schon in der 
Planungsphase kulturelle Projekte in der al-
ten Sargfabrik stattgefunden hatten, war der 
Name „Sargfabrik“ unter der Hand schon 
so etabliert, dass man ihn beizubehielt.
1996 wurde die „neue“ Sargfabrik eingeweiht. 
1998 wurde in unmittelbarer Nachbarschaft 
eine weitere Liegenschaft erworben, 2000 er-
öffnete schließlich die „Miss Sargfabrik“ (be-
nannt nach der Adresse Missindorfstraße).

Der VIL ist Bauherr, Betreiber, Vermieter und
Eigentümer beider Häuser und außerhalb
dieser beiden Projekte nicht tätig. Die Ziele 
des Vereins bilden sich vollständig in diesen 
beiden Bauten ab. Der VIL hatte 2008 etwa 
110 Mitglieder. Die Vereinsmitglieder sind die 
Nutzer der Wohnungen, ihre Rechte und 
Pfl ichten sind in einem internen Vertrag ge-
regelt, ähnlich wie bei einer Genossenschaft.
Wenn ein Mitglied auszieht, fällt die Woh-
nung an den Verein zurück. Wichtige Ent-
scheidungen – wie über Statuten, Geschäfts-

Gruppenfoto des VIL
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ordnung, Leitbild, Jahresarbeitsprogramm, 
Budget, Wohnungsvergabe, Benutzungs-
ordnungen – werden zweimal jährlich in den
Mitgliederversammlungen des Vereins ge-
troffen. Die Mitgliederversammlung wählt 
den ehrenamtlichen Vereinsvorstand. Der 
Vorstand setzt eine professionelle Geschäfts-
führung ein, die das Jahresarbeitsprogramm 
operativ umsetzt und die einzelnen Ge-
schäftsbereiche leitet. Derzeit beschäftigt der
Verein 20 Angestellte.

In Gruppen mit besonderen Arbeitsberei-
chen gewährleisten die Mitglieder in eh-
renamtlicher Tätigkeit das Funktionieren 
des Gesamten. Es gibt eine Gruppe, die den 
Dachgarten pfl egt, eine, die für die Bibliothek 
zuständig ist, andere organisieren Feste. Die 
Mitglieder sind aber nicht dazu verpfl ichtet, 
sich am Vereinsleben zu beteiligen.

Den kulturellen Anspruch verkörpert beson-
ders das als eigener Geschäftsbereich ge-
führte Kulturhaus, in dem ein über das 
Quartier und den Bezirk hinaus bekann-
tes Kulturprogramm, auch speziell für 
Kinder angeboten wird. Ergänzt wird es 
durch Veranstaltungen externer Anbieter, 
die die Räume mieten. Der insgesamt 315 
Quadratmeter große Veranstaltungsbereich 
wird auch vom Verein selbst für eigene 
Feste genutzt. Zudem steht ein teilbarer 
Seminarraum für Kurse und Workshops zur 
Verfügung, der ebenfalls gemietet werden 
kann. Bewohner nutzen diese Räume, um 
selbst Kurse anzubieten.

Konzept und Ziele

Wohnen wird in diesem Projekt als Mehrgene-
rationen- und als integratives Wohnen ver-
standen. Das Ziel des Vereins, das Wohnen 
für Benachteiligte, Alte und Alleinerziehende 
zu ermöglichen, war nur in Innenstadtnähe 
zu erreichen. Obwohl vor dem Kauf der Sarg-
fabrik keine Prioritäten für ein bestimmtes
Quartier bestanden, galten immer die Nähe
zu sozialer Infrastruktur (Schulen), Versor-
gungseinrichtungen und die Anbindung an
das Netz des ÖPNV als unverzichtbare Rah-
menbedingungen.

Die Wohnungen sind zwischen 30 und 130
Quadratmeter groß; es gibt Geschosswoh-
nungen und Maisonetten. In der Miss Sarg-
fabrik sind auch Wohnungen mit drei Ebenen 
zu fi nden. Innerhalb des Hauses können 
Wohnungen getauscht werden, wenn die 
Lebenssituation sich verändert.

Ein weiteres Charakteristikum der Projekte 
ist der gemeinsame halböffentliche Raum, in
dem die informellen Kontakte gepfl egt und
nachbarschaftliche Beziehungen vertieft
werden können. Zugunsten breiter Lauben-
gänge wurde überwiegend auf private Bal-
kone verzichtet. Innenliegende Wege und 
Höfe, das im Gebäudekomplex liegende Re-
staurant mit Café und Mittagstisch, das Bade-
haus, der bewusst nicht im Keller unterge-
brachte Waschraum und der Veranstal-
tungssaal mit Barbereich sind weitere Ele-
mente in diesem allen Nutzern angebotenen,
gemeinsamen Lebensraum. Für ältere Men-
schen, aber auch für Eltern und Kinder sind 
die direkten Angebote zur Kommunikation 
wichtig. Da diese Räume von den angrenzen-
den Wohnungen aus einsehbar sind, entsteht
soziale Sicherheit. Für die Kinder steht außer-
dem ein Spielplatz, ein kleiner Ballspielplatz 
und in der Miss Sargfabrik ein Clubraum im 
Keller zur Verfügung.

Nach dem Vorbild des Karl-Marx-Hofs entlas-
ten spezielle Angebote Eltern und besonders
Frauen. In einem Kindergarten können in 
drei Familiengruppen bis zu 50 Kinder nach 
Grundsätzen von Maria Montessori betreut
werden, am Nachmittag gibt es für die Schul-
kinder auch eine Lern- und Hausaufga-
benbetreuung. In der Miss Sargfabrik steht
außerdem eine kleine Bibliothek mit Gemein-
schaftsküche bereit. Drei Wohnungen je 
Haus sind für betreutes Altenwohnen ein-
gerichtet. Die Gestaltung der wohnungs-
nahen Freiräume und die Struktur des 
Vereins machen es auch älteren Menschen 
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Miss Sargfabrik
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leicht, sich heimisch zu fühlen und sich in 
die Gemeinschaft zu integrieren.

Das autofreie Sargfabrik-Areal ist für Kin-
der ein sicherer und anregender Bewegungs-
raum. Durch das umfangreiche Angebot für 
Kleinkinder, Kinder und Jugendliche wird
auf einem informellen Weg die Vernetzung 
mit dem Quartier und dessen Freiräumen 
hergestellt. Dazu gehören Babysitting, Baby-
schwimmen, Kindergarten, Hausaufgaben-
betreuung, Clubraum und Clubveranstal-
tungen für Jugendliche, das Kindertheater, 
ein Spielplatz und ein kleiner Sportplatz in
der Anlage. Auch die gemeinsam genutzte
Waschküche bietet im Rahmen von Nach-
barschaftshilfe Potenzial zur Entlastung
vor allem von Alleinerziehenden. Neben dem
Anspruch, nicht nur Menschen verschiede-
nen Alters und verschiedener Herkunft zu 
mischen, was in der Regel durch die Auswahl 
neuer Bewohner durch den Verein im selten
auftretenden Fall einer frei werdenden Woh-
nung eingelöst wird, hat der Verein auch ein 
sozial-integratives Anliegen. Um dem gerecht
 zu werden, hat der Verein in seinen Häusern 
eine sozialpädagogische Wohngemeinschaft 
des Amtes für Jugend und Familie der Stadt
Wien, sieben Heimplätze in Einzelwohn-
einheiten und eine Wohngemeinschaft für
Behinderte integriert und bietet sechs Wohn-
einheiten für kurzfristigen Wohnbedarf als 
befristete Mietverhältnisse an. Der Verein 
vergibt außerdem 15 der Wohnungen an alte 
Menschen, körperlich und geistig Behin-
derte, Flüchtlinge oder Studenten.

Das Verfahren

Förderung und interne Entscheidungen

Der erste wichtige Schritt für das Gelingen 
war die Gründung des Vereins, der auch als 
Bauträger auftreten konnte und in der Lage 
war, die Interessen seiner Mitglieder „ge-
genüber einer unbeweglichen Bauindustrie 
durchsetzen zu können“.13 Der Verein agier-
te wie ein Bauträger und ließ sich dazu 

fi nanziell und rechtlich professionell bera-
ten. Er bemühte sich aktiv um integrative 
Elemente wie die Aufnahme einer von der 
Stadt geförderten, von Sozialpädagogen be-
treuten Wohngemeinschaft für Jugendliche 
in sozial schwierigen Situationen.

Besondere Möglichkeiten eröffneten sich 
dadurch, dass die Projekte als Wohnheime 
deklariert wurden. Diese Rechtsform be-
deutet, dass kein Bewohner Eigentum oder 
übliche Mietrechte erwirbt, sondern einen
Nutzungsvertrag für einen Heimplatz ab-
schließt. In einem Wohnheim können die
Grundrisse freier als im geförderten sozialen
Wohnungsbau gestaltet werden.14 Außerdem 
konnten kostentreibende Vorgaben der Wie-
ner Bauordnung umgangen werden, bei-
spielsweise auf Vorzonen zu den Wohnungen 
verzichtet werden, auch die sonst gelten-
den Standardgrößen von Schlafzimmern 
konnten zugunsten des Wohnraums unter-
schritten werden. Es musste nicht, wie sonst 
im Wohnungsbau, für jede Wohnung ein 
Stellplatz angeboten werden, sondern nur 
für jede zehnte. Das Geld, das gespart wur-
de, konnte in die Gemeinschaftseinrich-
tungen investiert werden, deren Fläche au-
ßerdem zu  25 % gefördert werden konnte. 

Die internen Entscheidungsfi ndungsprozes-
se der Gruppe wurden zunächst auf der Basis 
von Konsensentscheidungen in zum Teil sehr 
intensiven und langen Diskussionen gesteu-
ert. Später gingen die Vereinsmitglieder dazu 
über, auch Mehrheitsentscheidungen zu tref-
fen, wobei am Ziel festgehalten wurde, Ent-
scheidungen möglichst im Konsens aller zu 
treffen. In einzelnen Arbeitsgruppen wurden 
Grundlagen und Vorschläge zu anstehenden 
Entscheidungen erarbeitet. Die Meinung de-
rer, die von den jeweiligen Entscheidungen 
direkt betroffen waren, wurde besonders be-
rücksichtigt. Diese Art der Entscheidungs-
fi ndung setzt voraus, dass alle Mitglieder ver-
antwortungsvoll mit diesem Instrument 
umgehen. Sie hat aber den großen Vorteil, 

Grundriss Erdgeschoss Sarg-
fabrik (links) und Grundriss 
3. Obergeschoss Sargfabrik

(13)
Sumnitsch, Franz: Partizipation 
als Chance für die Architektur. 
In: Housing is back. Architekten 
beziehen Position. Hrsg.: Ebner, 
Peter; Gerstenberg, Frauke. – 
Wien, New York 2006, S. 44-49, 
hier S. 44

(14)
Ebner, Peter; Höllbacher, Ro-
man; Kuntscher, Markus: Integ-
riertes Wohnen. In: Integriertes 
Wohnen. Flexibel, barrierefrei, 
altengerecht. Hrsg.: Schittich, 
Christian. – Basel, Boston, Berlin 
2007, S. 11
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dass Entscheidungen nicht auf der Basis von 
persönlichen Vorlieben und ohne Begrün-
dung getroffen werden, und dass die inten-
sivere Diskussion das jeweilige Problem von
mehreren Seiten beleuchtet. Die Notwen-
digkeit zur argumentativen Begründung be-
wirkt letztlich, dass die Entscheidungen 
gründlich abgewogen werden und daher im 
weiteren Verlauf belastbar sind.

Finanzierung

Zum Großteil werden beide Gebäude mit den
Beiträgen der Mitglieder betrieben, dazu 
kommen städtische Fördermittel und regel-
mäßige Zuschüsse für das Kulturprogramm, 
den Kindergarten und die sozialpädagogi-
sche Wohngemeinschaft. Die Mitglieder ha-
ben genossenschaftsähnliche, unbefristete
Bestandsverträge und übernehmen einen
Grund- und Eigenmittelanteil, die laufende
Rückzahlung des zum Bau aufgenommenen
Darlehens sowie die anteiligen Betriebs-
kosten. Das Darlehen an den Verein zur Fi-
nanzierung der Grund- und Eigenmittel 
wird bei Kündigung wertgesichert zurückge-
zahlt. Die Höhe des Darlehens beträgt der-
zeit etwa 700 Euro je Quadratmeter (Stand
Juni 2008) und enthält einen Anteil für die 
Gemeinschaftseinrichtungen. Die monatli-
chen Gesamtkosten einschließlich Neben-
kosten lagen 2008 bei 6 bis 6,50 Euro je Qua-
dratmeter. In der Miete ist ein Solidaritäts-
beitrag enthalten, der es fi nanziell schwä-
cher Gestellten erlaubt, in der Sargfabrik zu 
wohnen, da die Widmung als Wohnheim eine 
individuelle kommunale Wohnbeihilfe aus-
schließt. Die einzelnen Geschäftsbereiche 
– Kulturbetrieb, Badebetrieb, Seminarhaus, 
Kindergarten – werden als eigenständige Ein-
heiten professionell geführt. Sie tragen sich 
fi nanziell weitgehend selbst oder werfen Ge-
winn ab.

Die Nutzungserfahrungen

Gebäude und Kommunikation

Der Verein hat die Erfahrungen aus der Sarg-
fabrik beim zweiten Projekt berücksichtigt 
und die Möglichkeit zur Anpassung genutzt. 
Nach wie vor gehört es zum Selbstverständnis 
der Akteure, ihr Projekt als etwas Besonderes 
zu verstehen und dies auch zu zeigen, hier 
vor allem durch die leuchtend orange Farbe, 
die im zweiten Projekt übernommen wurde.

Auch das für das Zusammenleben wichtige 
Freiraumangebot mit breiten Laubengängen 
und dem gemeinsam genutzten Innenhof 
wurde übernommen. In einer Studie wurde 

festgestellt, dass diese Laubengänge als Orte 
informeller Kommunikation hier deswegen 
gut funktionieren, weil sie breit genug sind, 
weil sie als halböffentliche Bereiche innen 
liegend vor Straßenlärm und Öffentlichkeit 
geschützt sind und die Bewohner sie aktiv 
als Erweiterung ihrer Wohnfl äche nutzen.15 

Voraussetzung dafür, dass diese halböffent-
lichen Bereiche angenommen und genutzt 
werden, ist die Bereitschaft der Bewohner 
zur aktiven Hausgemeinschaft. Ein wichti-
ger Unterschied wurde in der Miss Sargfa-
brik gemacht: Im neueren Projekt ist der Hof
nach außen hin abgeschlossen und nicht im
selben Maße durchlässig wie bei der Sarg-
fabrik. Die Offenheit und Durchlässigkeit 
dort hat das Risiko erhöht, zum Opfer von 
Diebstählen zu werden. Man hat daher ein 
zusätzliches Tor hinter dem Eingang zu Bad, 
Kulturhaus und Restaurant anbringen las-
sen, das in den Abend- und Nachtstunden 
geschlossen wird.

Beide Projekte des VIL werden inzwischen 
auch von der Stadt Wien als vorbildlich be-
wertet; man möchte die Erfahrungen aus 
solchen Projekten nutzen, sie evaluieren 
und daraus wirtschaftlich tragfähige Lö-
sungen ableiten.16 Ein Resultat dieser Eva-
luierung ist, dass die Stadt Wien Gemein-
schaftsfl ächen inzwischen nicht mehr nur bei 
Wohnheimen fördert.

Ein vage ins Auge gefasstes drittes Projekt 
soll mehr die besonderen Lebensituationen 
von Senioren berücksichtigen, da viele Mit-
glieder des Vereins nun in ein Alter kommen, 
in dem sie Bedarfe haben, die beim Bau der 
ersten Projekte weniger beachtet wurden, 
vor allem nach barrierfrei gestalteten und 
erschließbaren Wohnungen.

(15)
Ebner, Peter; Klaffke, Julius: 
Living Streets Wien. – Wien 
2005. Online unter www.wohn-
bauforschung.at/Downloads/
LivingStreets_Ebner_LF.pdf 
(8. August 2008)

(16)
Stadt Wien, MA 18 Stadtent-
wicklung und Stadtplanung 
(Hrsg.): STEP 05 Stadtent-
wicklungsplan. – Wien 2005, 
S. 117 f.

Bauliche Einbindung des Spiel-
platzes
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Nutzungsangebot 

Kulturhaus, Seminarräume, Kindergarten, 
Badehaus und Restaurant haben sich inzwi-
schen gut im Quartier etabliert. Als gute 
Entscheidung hat sich erwiesen, das zu-
nächst exklusiv für Bewohner der Sargfabrik 
gedachte Badehaus zu öffnen. So konn-
te der Austausch mit Bewohnern des 
Quartiers (auch arabischer oder türki-
scher Abstammung) intensiviert werden, 
was sich für die Bewohner insbesonde-
re dann als bereichernd erweist, wenn ihre 
Aktionsradien eingeschränkt sind. Dass 
noch eine milieubedingte Kluft zwischen 
den meisten Bewohnern des Quartiers und 
den Mitgliedern des Vereins besteht, wird 
am Kindergarten deutlich. Seine Aus-
richtung (Montessori-Grundsätze) trifft bis-
her auf wenig Nachfrage aus der direkten 
Umgebung.

Da die Professionalisierung der Geschäfts-
felder am Anfang Schwierigkeiten bereitet 
hat und sie nur mit viel Aufwand etabliert 
werden konnten, verzichtete man darauf, 
mit dem neuen Projekt weitere Angebote für 
das Quartier zu machen. Der Verein ist an 
die Grenzen dessen gekommen, was ein pri-
vater Verein für sich und für andere zu leis-
ten imstande ist.

Bewohner und Zielgruppen

Die Bewohner sind mit der von ihnen ge-
wählten und verwirklichten Lebensform zu-
frieden; dies lässt sich daran erkennen, dass 
selten Wohnungen frei werden, eher werden 
sie intern getauscht. Maßgeblich dafür ver-
antwortlich ist die innerstädtische Lage, die 
es auch bei veränderten Lebensumständen 
(Trennung vom Partner, Kindererziehung, 
Alter) erlaubt, den gewählten Standort 
beizubehalten.

Die Sargfabrik galt schnell als attraktives und 
auf dem Markt einzigartiges Wohnangebot, 
wie sich bei der Fertigstellung der Miss 
Sargfabrik zeigte: für die 39 Wohnungen hat-
ten sich etwa 400 Interessenten angemeldet. 
Dass das Angebot vor allem für Frauen gegen-
über konventionellen Angeboten wichtige 
Elemente zur Entlastung und Verwirklichung 
ihrer Lebensvorstellungen bietet (Kurse, 
Kinderbetreuung, Nachbarschaftshilfe), wird
ebenfalls aus den Bewerbungen für die Miss 
Sargfabrik deutlich, in denen der weibliche 
Anteil so sehr überwog, dass man ein Inserat 
(„Miss sucht Männer“) aufgab, um männli-
che Bewerber zu fi nden.

Eine Zielgruppe, die der Verein auch im Blick
hatte, waren Flüchtlinge (1996 infolge der 
Balkankriege gerade in Wien ein brisantes 
Thema), für die man in der Sargfabrik bis
zuletzt Wohnungen freihielt, die notwendige 
zusätzliche fi nanzielle Hilfe dann aber nicht 
organisieren konnte. Aber auch für Migranten 
oder Menschen mit Migrationshintergrund 
war und ist insbesondere der Preis ein Hin-
dernis, was auch die anonyme Unterstützung 
mit einem von den anderen Bewohnern ge-
leisteten Sozialschilling nicht entscheidend 
ändern kann. Zudem suchen Migranten, 
wenn sie die Mittel dazu haben, meist Eigen-
tumswohnungen, ein Wunsch, den die Sarg-
fabrik und die Miss Sargfabrik als Wohnheime 
nicht erfüllen können.17

Bewertung und Schlussfolgerung

Das Projekt ist außerordentlich beliebt, sehr 
stabil und wird auch nach mehr als 20 Jahren 
vom Engagement seiner Mitglieder getragen,
wozu die professionelle Führung der Ge-
schäftsbereiche entscheidend beiträgt. Ob-
wohl vor der Verwirklichung des Projekts kei-
ne Bindung an das Quartier bestand, hat 
sich diese im Verlauf der Zeit durch individu-
elles Engagement, informelle Kontakte vor 
allem über die Jugendarbeit und das Bade-
haus entwickelt. Über das Quartier hinaus 
wirkt die Sargfabrik vor allem aufgrund des 
Kulturprogramms.

Projekt als Impuls zur Aufwertung und Sta-
bilisierung des Quartiers

Für das Quartier, das sich inzwischen auch in
anderen Bereichen zu verändern beginnt, war
die Sargfabrik ein wichtiger Baustein der Auf-
wertung und Umfeldverbesserung. Die Er-
folge für Alte, Alleinerziehende, Kinder und 
Familien müssen aufgrund umfassender 
kultureller, sozialer und Gemeinschaftsan-
gebote sowie der Bereitschaft zur gegen-

(17)
Der Standard (ohne Angabe des 
Autors): Wohnen in Wien. Das 
pralle Leben in der ehemaligen 
Sargfabrik – Umfassende Inte-
gration als „private“ Pionierleis-
tung. – Wien 29. September 
2000. Online unter: www.bkk-3.
com/PRESS/articles/articles.
html (1. September 2008)

Das Badehaus in der Sargfabrik
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95Wohnen in Nachbarschaften – Sargfabrik und Miss Sargfabrik, Wien (A)

seitigen Unterstützung als außerordentlich 
vorbildlich gelten. Das Projekt zeigt, welch 
positive Wirkung eine private Initiative ent-
falten und wie sie zum Imagegewinn eines 
Quartiers beitragen kann.

Unterstützung durch die öffentliche Hand

Auch wenn die maßgeblichen Leistungen des 
Projekts von privater Seite ausgingen und der 
Beharrlichkeit und Cleverness der Mitglieder 
und Beteiligten zuzuschreiben sind, so kön-
nen doch konkrete Empfehlungen dazu ge-
macht werden, wie Kommunen mit solchen 
Initiativen umgehen und sie fördern kön-
nen, um sich deren Potenzial zu erschließen 
und sie nicht scheitern zu lassen. Damit pri-
vate Initiativen Raum haben, sich zu entfal-
ten und auf dem Markt die Chance haben,
ihr Projekt zu verwirklichen, müssen sie von 
den Kommunen gezielt unterstützt werden: 
Sie brauchen Beratung hinsichtlich Organi-
sationsformen, Baurecht und Fördermöglich-
keiten, Unterstützung bei der Grundstücks-
fi ndung und der Finanzierung sowie die An-
handgabe von Grundstücken, die es den Ini-
tiativen erlaubt, ihr Projekt über eine länge-
re Zeit zu entwickeln, als es professionelle
Anbieter mit Standardangeboten tun. Es 
kann dann sogar möglich sein, derartige
alternative Projekte gezielt an strategisch ge-
eigneten Orten zu fördern, etwa in Vierteln 
mit Defi ziten an integrativen Angeboten. 

Skepsis wurde von den Akteuren hinsichtlich
der Möglichkeiten geäußert, ein derartiges
Projekt unter heutigen Bedingungen der Kre-
ditvergabe für eine Gruppe, wie es der Verein 
für Integrative Lebensgestaltung bei seiner 
Gründung war, zu realisieren. Dagegen ist es 
in Wien inzwischen nicht mehr nur im Rah-
men von Wohnheimen möglich, Gemein-
schaftsräume zu fördern. Gerade wenn es 
sich um Gemeinschaftseinrichtungen han-
delt, die sich dem Quartier öffnen, sollte ge-
prüft werden, ob sich solche Möglichkeiten 
der Förderung auch in den Städten Deutsch-
lands schaffen oder ausbauen lassen.

Ergänzende Quartierspolitik

Die grundsätzlich positiven Bewertungen 
des Projekts müssen aber insofern relati-
viert werden, als eine private Initiative eine 
an den Problemlagen von Quartieren orien-
tierte Gestaltung des Umfelds und der städ-
tischen Infrastruktur nicht ersetzen kann, 
denn sie muss letztlich eigene Interessen 
verfolgen und sich nach eigenen Prioritäten 

für das Quartier engagieren. Daher muss die 
öffentliche Hand ihrerseits das Quartier ge-
nau beobachten, Defi zite identifi zieren und 
sie beheben. Wie sich gezeigt hat, sind die 
Gebietsbetreuungen dafür ein geeignetes 
Instrument. Wegen seines Zuschnitts auf die 
Fragen der Stadterneuerung sollte überprüft 
werden, ob es sich auf deutsche Verhältnisse 
übertragen lässt. 

Die Projekte Sargfabrik und Miss Sargfabrik 
zeigen im Bereich der Integration von Flücht-
lingen, Migranten oder Menschen aus an-
deren Milieus aber auch die Grenzen, an die 
eine solche Initiative zwangsläufi g stoßen
muss, weil sie zunächst nur Menschen an-
spricht, die kulturell ähnlich geprägt sind und 
sich in ihrem Verständnis von Gemeinschaft 
einig sind.

Gestaltung

Als vorbildlich und übertragbar kann die 
Gestaltung, Anordnung und Ausstattung 
von Gemeinschaftsräumen gelten. Insbe-
sondere die Möglichkeiten zur informel-
len Kommunikation auf breiten, durch die 
Lage im Hofi nneren geschützten Lauben-
gängen und in Gemeinschaftsräumen, in 
denen man sich gerne aufhält, können auf 
andere Projekte mit generationsübergrei-
fendem Ansatz und für Gruppen, die eine 
Bereitschaft zum Leben in der Gemeinschaft 
haben, übertragen werden.

Der Gemeinschaftsraum in der 
Miss Sargfabrik mit Waschma-
schinen, Küche und Bibliothek
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Lageplan M 1 : 7 500

Quartier Egebjerggård

Ballerup Gesamtstadt 47 000 Einwohner

Wohnquartier Egebjerggård

Quartiergröße 40 ha, 850 Wohnungen, 1 600 Einwohner
Lage im Stadtgebiet Am nord-östlichen Siedlungsrand, etwa 2 km vom Stadtzentrum entfernt
Bautypologie Reihenhäuser, Geschosswohnungsbau, Stadtvillen
Bauzeit 1988–1996
Nutzungsstruktur Wohnquartier mit Kindertagesstätte (0–6 Jahre), Ganztagesschule bis 
 10. Schuljahr, betreuter Bauspielplatz, Jugendfreizeiteinrichtungen,
 Seniorentreff, Altenzentrum mit Alten- und Pfl egewohnungen,
 Gemeinschaftsräume und Café
Projektschwerpunkte Nutzerbeteiligung, funktions- und altersgemischter Stadtteil, 
 Integration von Kunst, ökologisches Bauen, Gemeinschaftsräume, 
 Kriminalprävention
Träger Gemeinnützige Wohnungsbaugesellschaften, 
 private Genossenschaften, Pensionskassen, private Investoren
Finanzierung Staatliche Wohnungsbauförderung. Beim sozialen Mietwohnungsbau 
 kommunales Darlehen von 7 % und indexfi nanzierte Hypotheken-
 darlehen, die mit staatlichen Zuschüssen getilgt werden, beim 
 Einfamilienhausbau indirekte Förderung durch individuelle Steuer-
 ersparnis, staatliche Forschungsmittel für das Modellprojekt, 
 Förderung durch den staatlichen Kunstfonds
Sozialstruktur 1,7 % Arbeitslose (keine Abweichung vom kommunalen Durchschnitt), 
 hoher Anteil Alleinerziehender
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Ein Modell für nachbarschaftliches Wohnen von Jung und Alt

Die Förderung von Nachbarschaften und 
einem guten sozialen Klima innerhalb der 
Bewohnerschaft eines Quartiers ist traditio-
nell ein zentrales Anliegen der gemeinnützi-
gen Wohnungsbaugesellschaften. Sie betrei-
ben Freizeiteinrichtungen (wie Jugend- und 
Altenclubs) und stellen Gemeinschaftsräu-
me bereit. Gemeinschaftshäuser gehören  zur 
Standardausstattung eines Wohnquartiers 
und sind im Rahmen der staatlichen För-
derung bis zu einem Anteil von 5 % der 
Gesamtwohnfl äche förderfähig. Sie sind in 
der Regel mit einem Versammlungsraum, 
einer Küche und einer Wäscherei ausge-
stattet, gelegentlich auch mit Werkstätten, 
Hobbyräumen und Gästewohnungen.

Für die Nutzung dieser Gemeinschaftshäu-
ser ist die gewählte Mietervertretung des 
Wohnquartiers verantwortlich. Anders als in 
Deutschland sind in Dänemark die Mitbe-
stimmungsrechte der Mieter kontinuierlich 
erweitert worden. In den Entscheidungs-
gremien der Wohnungsgesellschaften kön-
nen die Mieter Einfl uss auf die Unterneh-
menspolitik nehmen, auf Quartiersebene 
können sie – mit professioneller Unter-
stützung durch die Wohnungsverwaltung – 
über Haushaltspläne, Baumaßnahmen, die 
Nutzung der Gemeinschaftsräume und so-
ziale Aktivitäten entscheiden.2

Dänische Wohnungsbaugesellschaften ha-
ben seit vielen Jahrzehnten Erfahrung mit 
innovativem und experimentellem Bauen,
was neue Baumethoden und ökologisches 

In Dänemark ist Egebjerggård eines der wich-
tigsten städtebaulichen Modellprojekte der 
letzten Jahrzehnte. Die Stadt Ballerup ver-
folgte das Ziel, einen urbanen, lebendigen
Stadtteil zu entwickeln, der sich vom Sied-
lungsbau der 1970er Jahre durch eine alters-
und sozial gemischte Bewohnerschaft, eine
abwechslungsreiche Architektur, eine Mi-
schung verschiedener Funktionen und ein 
vielfältiges soziales und kulturelles Leben un-
terscheidet. Partizipation in der Planungs-
phase und die wohngruppen- und quar-
tiersbezogene Selbstorganisation der Bewoh-
ner in der Nutzungsphase waren in Ver-
bindung mit einem vielfältigen Angebot an 
Gemeinschaftsräumen die Grundlage für die 
gute Nachbarschaft und die hohe Sicherheit.

Wohnungs- und Städtebau in Dänemark

Der dänische Wohnungsbau weist in den Ziel-
setzungen und Strukturen Besonderheiten 
auf, die das Miteinander der Generationen in  
Quartieren fördern. Zielgruppenorientierte 
Wohnungsangebote, die Förderung von 
Nachbarschaft, soziale Aktivitäten, engagier-
te Mietervertretungen und soziale Einrich-
tungen in den Quartieren zeigen, dass hier 
Erfahrungen mit der Entwicklung lebens-
werter Quartiere für Jung und Alt vorliegen.

Gemeinnütziger Mietwohnungsbau

Dänemark kann auf eine lange Tradition der 
öffentlichen Wohnungsbauförderung zu-
rückblicken, die trotz der Wende zu einer 
neoliberalen Politik seit dem Regierungs-
wechsel 2001 fortgesetzt wird. Der gemein-
nützige Mietwohnungsbau ist heute zusam-
men mit der Stadterneuerung beim Wohl-
fahrtsministerium angesiedelt. Geförderter 
Wohnungsbau wird in Dänemark ausschließ-
lich von gemeinnützigen Wohnungsbau-
gesellschaften errichtet, heute sind 20 % des
Wohnungsbestandes soziale Mietwohnun-
gen.1 Anders als in Deutschland stehen So-
zialwohnungen auch höheren Einkommens-
gruppen offen. Darüber hinaus bauen Woh-
nungsbaugesellschaften auf der Basis kom-
munaler Vorgaben Wohnungen für Ju-
gendliche, Senioren und Behinderte. Diese 
Wohnungen werden meist in die Wohnungs-
bestände gestreut, so dass sich unmittelbare 
Nachbarschaften von Familien, Jugendlichen 
und älteren Menschen ergeben.

Dipl.-Ing. Britta Tornow
Stadtplanerin, Kiel

Wohnen in Nachbarschaften 

Wohnquartier Egebjerggård, Ballerup (DK)

In Egebjerggård wurde ein 
urbanes Quartier mit vielfältigen 
Aktivitäten angestrebt.

(1)
Der Anteil der Eigentumswoh-
nungen beträgt 53 %, der Anteil 
der privaten Mietwohnungen 
20 %, der Anteil der privaten 
Genossenschaften 7 %.

(2) Auch die Bewohner privater 
Mietwohnungen haben in Däne-
mark das Recht, eine Mieterver-
tretung zu wählen und bei der 
Hausordnung und Instandhal-
tung mitzubestimmen.
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Bauen genauso einschließt wie neue, ge-
meinschaftliche Wohnformen.

Private Genossenschaften

Die privaten Genossenschaften („andelsbo-
ligforeninger“) sind eine dänische Beson-
derheit und werden oft als „dritte Wohnform“ 
zwischen Miet- und Eigentumswohnungen 
bezeichnet. Sie sind einem gesonderten Ge-
setz unterworfen („lov om andelsboligfore-
ninger”) und können öffentliche Wohnungs-
bauförderung erhalten. Die Anteilseigner be-
sitzen einen Anteil am Vermögen der Genos-
senschaft und das Nutzungsrecht an ihrer
Wohnung. Üblich sind kleinere Wohnanla-
gen oder Siedlungen mit bis zu 30 Wohn-
einheiten, oft werden sie von den späteren 
Bewohnern initiiert. Die private Genossen-
schaft ist auch die bevorzugte Rechtsform der 
selbst organisierten Gruppenwohnprojekte 
für Senioren („seniorbofællesskaber“), die 
in den letzten 15 Jahren in Dänemark sehr 
populär geworden sind.

Alten- und Pfl egewohnen

In Dänemark sind in erster Linie die Kommu-
nen für die Wohnungsversorgung und die 
Pfl ege alter Menschen verantwortlich. Die 
Mehrheit der pfl egebedürftigen Menschen 
wird in ihrer eigenen Wohnung durch kom-
munale, ambulante Pfl egedienste versorgt. 
1987 schloss ein neues Gesetz den Neubau 
von Pfl egeheimen aus, seither wurden viele 
Heime an Wohnungsbaugesellschaften ver-
kauft und zu Wohnungen umgebaut, in denen
die Bewohner Mieter mit den im sozialen
Wohnungsbau üblichen Rechten sind. Neue
Pfl egewohnungen („plejeboliger”) werden 
seitdem in Einheiten von 20 bis 60 Wohnun-
gen und mit festem Betreuungspersonal ge-
baut, möglichst in die Wohnquartiere integ-
riert und mit kommunalen Servicehäusern 

kombiniert. Diese sind in der Regel mit ei-
ner Cafeteria und Gemeinschaftsräumen 
ausgestattet und stehen mit ihren vielfälti-
gen Aktivitäts- und Therapieangeboten al-
len älteren Bürgern der Gemeinde offen.

Altenwohnungen („ældreboliger”) werden 
in Dänemark als gemeinnützige Mietwoh-
nungen überwiegend von Wohnungsbauge-
sellschaften gebaut und ebenfalls wenn mög-
lich in normale Wohnquartiere integriert. Sie
sind behindertengerecht gestaltet und mit 
einem Rufsystem ausgestattet.

Kommunale Rahmenbedingungen

Ballerup liegt am nord-westlichen Rand des
Großraums Kopenhagen und hat sich seit den
1960er Jahren von einer ländlichen Gemein-
de zu einer dynamisch wachsenden Mittel-
stadt mit 47 000 Einwohnern entwickelt. 
Heute hat die Kommune überdurchschnitt-
lich viele Arbeitsplätze, insbesondere im 
Hochtechnologie-Sektor. Wohnungen wur-
den in der Vergangenheit vor allem in reinen 
Wohngebieten am Stadtrand gebaut, über-
wiegend als Einfamilien- und Reihenhäuser.

Die Stadt hat frühzeitig einen Schwerpunkt 
auf die Förderung von Kindern und Jugend-
lichen gelegt und ist die erste dänische Kom-
mune, die 1985 einen kommunalen Jugendrat 
gründete. Ballerup verfolgt auch eine aktive 
Seniorenpolitik. Die Kommune betreibt in 
den Stadtteilen mehrere Altenzentren mit 
Pfl egewohnungen, Cafés und therapeuti-
schen Angeboten. Außerdem fördert sie sie-
ben Altentreffpunkte („aktivitetscenter“), 
die kulturelle und soziale Veranstaltungen in 
den Quartieren anbieten und von den Sen-
ioren eigenverantwortlich und ehrenamt-
lich organisiert werden.

Das Quartier Egebjerggård

Egebjerggård liegt rund zwei Kilometer nörd-
lich des Stadtzentrums von Ballerup. Nur ein 
schmaler Streifen Wohnbebauung trennt das 
Quartier von den ausgedehnten Waldfl ächen 
im Norden, im Süden grenzt es unmittelba-
ren an einen breiten Landschaftsgürtel. Die 
Umgebung von Egebjerggård ist durch reine 
Wohnnutzung, den dazugehörigen Wohn-
folgeeinrichtungen und ausgedehnte Grün-
fl ächen geprägt. Im Südosten führt eine über-
regional bedeutende Ringstraße am Quartier 
vorbei, hier haben sich Firmensitze und 
Gewerbebetriebe angesiedelt. Einzelhandel, 
private Dienstleister und Kulturangebote 
befi nden sich im Zentrum von Ballerup und 
an den Ausfallstraßen der Stadt.

Die Nachbarschaften in Ege-
bjerggård umfassen zwischen 
20 und 50 Wohnungen.
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Der Projektanlass

Ein großer Teil des Wohnungsbestands der
Stadt Ballerup wurde in den 1960er und
1970er Jahren gebaut, überwiegend in Ein-
familienhausgebieten und Großwohnsied-
lungen des sozialen Wohnungsbaus. Bau-
liche Mängel und soziale Probleme in der 
Großwohnsiedlung Grantoften hatten zu-
nehmende Leerstände zur Folge und entfach-
ten in den 1980er Jahren eine kommunale 
Debatte über die negativen Folgen des in-
dustrialisierten Bauens in großen Einheiten 
und die Funktionstrennung im Städtebau. 
Diese Erfahrung veranlasste die Kommune, 
das vorhandene Planungskonzept für Ege-
bjerggård, das aus den 1970er Jahren stamm-
te und eine Bebauung mit Gartenhofhäu-
sern vorsah, aufzugeben. Stattdessen ging 
die Stadt Ballerup eine Kooperation mit 
dem staatlichen Bauforschungsinstitut SBI 
(„Statens Byggeforskningsinstitut“) ein, um 
ein Modellprojekt für urbane Stadtquartiere 
zu entwickeln. Das SBI hatte zu diesem 
Zeitpunkt ein Forschungsprojekt über die 
Planungsgrundlagen für verdichtete Einfa-
milienhausgebiete abgeschlossen und war 
an einer modellhaften Umsetzung der For-
schungsergebnisse interessiert. Außerdem 
beschloss die Kommune, als Teil des Pro-
gramms der Kulturhauptstadt Kopenhagen 
1996, in Egebjerggård eine internationale 
Wohnungsmesse durchzuführen. 1985 wurde 
ein Ideenwettbewerb für die beiden neuen 
Wohnquartiere Egebjerggård und Østerhøj 
ausgeschrieben.3

Konzept und Ziele

In dem Modellprojekt sollten nicht nur die 
Grundlagen für neue urbane Stadtquartiere 
erarbeitet, sondern auch Methoden für einen 
partizipatorischen Planungsprozess entwi-
ckelt werden. Die Kommune plante, Ege-
bjerggård zu einem urbanen Quartier mit 
einer Vielfalt an Nutzungen und Aktivitäten 
zu machen, dessen 850 Wohneinheiten so-
wohl architektonisch als auch bezogen auf 
die Wohn- und Eigentumsformen fl exibel
und vielseitig sein sollten. Damit sollte Ege-
bjerggård für alle Altersgruppen attraktiv 
werden und Familien, jungen Erwachsenen, 
älteren Menschen und Behinderten Wahl-
möglichkeiten bieten. Einzelhandel, nicht 
störende Gewerbebetriebe und öffentliche
Einrichtungen sollten in den Stadtteil inte-
griert werden. Kunst am Bau und im öffent-
lichen Raum sollte zur hochwertigen und ab-
wechslungsreichen Gestaltung des Quar-
tiers beitragen. Die Unterteilung in kleinere
Quartiere und Wohngruppen sollte helfen,

eine Identität zu entwickeln und Überschau-
barkeit zu gewährleisten. Wichtig war au-
ßerdem, ökologisches Bauen, Kriminalprä-
vention und die Sicherheit im Quartier zu 
fördern.

Sozial- und altersgemischter Stadtteil

Um eine sozial und demografi sch ausgewo-
gene Bewohnerstruktur zu erreichen, strebte
die Kommune an, Egebjerggård durch eine 
möglichst große Zahl von Bauträgern errich-
ten zu lassen und so eine feinkörnige Mi-
schung der Eigentumsformen und ein diffe-
renziertes Wohnungsangebot zu erzeugen.
Tatsächlich wurden alle Teilquartiere und 
Wohngruppen von verschiedenen Bauträ-
gern gebaut, unterscheiden sich in ihrer 
Rechts- und Bauform und sprechen unter-
schiedliche Zielgruppen an. Die gewünschte
ausgewogene Mischung an Rechtsformen  
wurde jedoch – nicht zuletzt durch die in die-
ser Phase in Dänemark geringe Nachfrage 
nach Einfamilienhäusern – nicht erreicht. 
Es gibt heute in Egebjerggård 80 % Mietwoh-
nungen, 13 % Wohnungen privater Genos-
senschaften und 6 % Eigentumswohnungen. 
Außerdem wurden 81 Jugendwohnungen4, 
42 Altenwohnungen und 14 Pfl egewohnun-
gen gebaut, die sich auf verschiedene Wohn-
anlagen verteilen. Auch der Wohnungs-
schlüssel ist nicht so differenziert ausgefallen 
wie geplant. Es sind mehrheitlich Zwei- und 
Dreizimmerwohnungen entstanden, große 
Wohnungen gibt es nur sehr wenige.

Städtebauliches Konzept

Die differenzierte Gliederung ist heute ein 
Qualitätsmerkmal von Egebjerggård. Das 
Quartier ist in fünf Bereiche mit je 150 bis 
200 Wohnungen gegliedert, die wiederum in 
mehrere Wohngruppen unterteilt sind. Jede 
Wohngruppe hat 20 bis 80 Wohnungen, was 
als ideale Größe gilt, um eine Nachbarschaft 
mit vielen Kontakten entstehen zu lassen. 
Der Freiraum ist vom Wechsel zwischen groß-
zügigen öffentlichen Grünfl ächen und klei-
nen, wohnungsbezogenen Gärten geprägt. 

Mehrere Seen im Quartier tragen 
zur Wohnqualität bei.

(3)
Die Ausführungen zu Zielen 
und Verfahren des Modellpro-
jekts gelten für beide neuen 
Stadtquartiere. Alle weiteren 
Ausführungen sind aber nur auf 
Egebjerggård bezogen.

(4)
Jugendwohnungen („ungdoms-
boliger“) werden in Dänemark 
vor allem von gemeinnützigen 
Wohnungsbaugesellschaften 
gebaut und stehen jungen 
Erwachsenen (in der Regel unter 
25 Jahren) zur Verfügung, die 
sich in der Ausbildung befi nden 
oder nur ein geringes Einkom-
men haben.

Wohnen in Nachbarschaften – Wohnquartier Egebjerggård, Ballerup (DK)
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Die abwechslungsreiche Landschaft der Um-
gebung zieht sich mit ihren Seen und Hügeln
weit in das Wohnquartier hinein und kann
durch ein gut ausgebautes, barriere- und au-
tofreies Wegesystem von allen Altersgruppen 
erreicht werden. Im Freiraum gibt es zahl-
reiche Spiel- und Aktivitätsangebote: Spiel-
plätze, mehrere Seen, an denen die Kinder 
angeln können, sowie naturnahe Land-
schaftsbereiche, zum Beispiel Wildblumen-
wiesen. Das attraktive Fußwegenetz mit Bän-
ken an Aussichtspunkten macht den Frei-
raum auch für ältere Menschen attraktiv. 
Besonderer Wert wurde darauf gelegt, eine 
Vielfalt unterschiedlich gestalteter Plätze an-
zulegen, die zum Aufenthalt, zu Aktivitäten 
und zum Spielen einladen. Sie sind infor-
melle Treffpunkte und machen den Raum 
interessant.

Integration sozialer Infrastruktur

Die soziale Infrastruktur ist quartiersbezo-
gen und richtet sich vor allem an Kinder,
Jugendliche und ältere Menschen. Auf-
fallend ist die räumliche Integration der 

Einrichtungen. Die Kindertagesstätten lie-
gen innerhalb der Wohnbebauung oder sind 
Teil von Wohngruppen.

Das Alten- und Pfl egezentrum „Egely“ wur-
de gezielt an der zentralen Achse platziert. 
Anders als andere Wohnanlagen für ältere
Menschen vereinigt Egely verschiedene Woh-
nungstypen und Rechtsformen unter ei-
nem Dach. Es gibt acht Eigentums- und 24 
gemeinnützige Mietwohnungen, darunter 
zwei Wohngemeinschaften mit jeweils sie-
ben Wohneinheiten. Die Wohnungen gren-
zen an einen zentralen, mit Glas überdach-
ten Innenhof, der von Frühjahr bis Herbst 
einen wettergeschützten Aufenthalt ermög-
licht. Hier sind auch die gemeinschaftlichen 
Waschmaschinen untergebracht, was noch 
einmal unterstreicht, dass das Atrium ein 
wichtiger Treffpunkt ist. Im zur Straße orien-
tierten Gemeinschaftshaus gibt es eine Gäs-
tewohnung, therapeutische Behandlungs-
räume und ein Café, das allen älteren Be-
wohnern des Quartiers offen steht und je-
den Tag einen Mittagstisch anbietet. 

Das räumliche Zentrum des Quartiers ist die 
Schule. Die Wohnhäuser wurden so um die
Schule herumgebaut, dass eine enge Nach-
barschaft zwischen Schule und Wohnungen 
entsteht. Sie ist nicht eingezäunt, die Über-
gänge zwischen den Freiräumen der Schule 
und denen des Wohngebietes sind fl ießend. 
Dies wird beim Schulhof besonders deutlich,
der gleichzeitig als Veranstaltungsplatz für 
das Wohnquartier dient: Hier fi ndet das jähr-
liche Stadtteilfest mit dem Flohmarkt statt, 
aber auch Musik- und Theaterveranstal-
tungen und die Boule-Meisterschaften.

Vielfältige Gemeinschaftsräume

Für gemeinschaftliche Aktivitäten steht den
Bewohnern ein auch für dänische Verhält-
nisse umfangreiches Spektrum an Gemein-
schaftsräumen zur Verfügung. Sie sind den 
einzelnen Teilquartieren und Wohngruppen 
zugeordnet. Sie sind entweder in die Wohn-
anlagen integriert oder als frei stehende Ge-
bäude konzipiert, die oft an besonders at-
traktiven Standorten wie den Seeufern lie-
gen. Einige sind architektonisch oder städ-
tebaulich hervorgehoben.

Kunst im öffentlichen Raum

Eines der zentralen Planungsziele war, Kunst
in den öffentlichen Raum zu integrieren, ein 
Vorhaben, dass mit 1 bis 2 % der Bausumme 
von allen Bauträgern gemeinsam fi nanziert
wurde. Bekannte dänische Künstler entwi-

Das Altenzentrum Egely mit 
seinem Café

Gemeinschaftshaus der privaten 
Genossenschaft „Vingebo“
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ckelten ein Konzept dafür, wie Kunst in Ege-
bjerggård integriert werden könnte. Schließ-
lich wurden 26 Kunstobjekte an zentralen 
Standorten platziert, und viele Gebäude 
wurden unter der Beteiligung von Künstlern 
gestaltet.

Sicherheit im Quartier

Bei der Gestaltung des Wohnquartiers spielte 
auch Kriminalprävention eine wichtige Rolle: 
Es wurde darauf geachtet, dass die Zugänge 
zum Quartier sicher sind, dass das Quartier 
sich in überschaubare Nachbarschaften glie-
dert, dass halböffentliche und private Frei-
fl ächen gut gestaltet und gepfl egt sind und 
dass Eingänge und Stellplätze gut einseh-
bar sind. Es gelang jedoch nicht, in allen 
Bauabschnitten und Einzelprojekten krimi-
nalpräventive Prinzipien auf einem gleich 
hohen Niveau umzusetzen.

Akteure und Verfahren

Das Planungsverfahren spiegelt die beson-
dere Bedeutung der inhaltlichen Ziele wider.
Als Grundlage für die Planung der Wohn-
quartiere formulierten die Kommune und
das SBI im ersten Schritt gemeinsam einen 
„Stadtquartierskatalog“. Zu den Themen 
Nutzungsmischung und Kunst im Wohn-
quartier wurden Expertisen vergeben. Um die
Planung möglichst fl exibel zu halten und um 
auf Erfahrungen und sich verändernde An-
forderungen reagieren zu können, wurde das 
Gebiet in vier Bauabschnitte unterteilt, die 
über einen Zeitraum von sieben Jahren und 
auf der Basis von mehreren Wettbewerben 
realisiert wurden.

Das Modellprojekt brachte neue Akteurs-
konstellationen hervor. Dies betraf vor allem 
die Zusammenarbeit zwischen Forschung 
und Praxis und den Dialog mit den Bürgern 
und zukünftigen Nutzern des Quartiers. Für 
die frühzeitige Beteiligung von Bürgern bei 
einem großen städtebaulichen Projekt gab es 
Vorbilder. Erfahrungen mit der Beteiligung 
der zukünftigen Nutzer lagen bislang nur 
im Zusammenhang mit Wohngruppenpro-
jekten und Wohnexperimenten vor.

Nutzerbeteiligung im Planungsprozess

Um zukünftige Bewohner und Nutzer des 
Quartiers so früh wie möglich einzubinden,
bildete die Kommune Ballerup ein Betei-
ligungsgremium, das für jeden Bauabschnitt 
neu zusammengesetzt wurde. In der ersten
Phase bestand es aus Mietervertretern der
beteiligten Bauträger, Vertretern der Schule
und der anderen Institutionen, Eigentümer-

vereinen des Stadtteils und den Initiatoren 
eines Gruppenwohnprojekts. Im weiteren
Verlauf kamen zunehmend Bewohnerver-
treter der bereits realisierten Bauabschnitte 
dazu. Die Gremien beeinfl ussten die Gestal-
tung des öffentlichen Raums ebenso wie die 
einzelnen Bauprojekte.

Organisationsformen der Bewohner

1993 gründeten Mietervertreter der bereits 
realisierten Wohnanlagen eine Bewohner-
organisation für das gesamte Quartier, den
Verein „Fællesvirket“. Heute sind alle Eigen-
tümer von Wohnanlagen, Miet- wie Eigen-
tums- und Genossenschaftswohnungen, 
Mitglied im Bewohnerverein und mit einem 
fi nanziellen Beitrag von 6,7 Euro je Wohnung 
im Jahr an einem Gesamtetat von rund 
6 000 Euro beteiligt. Fællesvirket organi-
siert Aktivitäten und Veranstaltungen und 
gibt eine alle zwei Monate erscheinende 
Quartierszeitung heraus. Alle sechs Monate 
trifft die Bewohnerorganisation Vertreter der 
Kommune und vertritt dort die Interessen 
der Bewohner. Dabei geht es vor allem um 
die Pfl ege der Grünfl ächen und um Ver-
kehrsprobleme.

Die Basis für Fællesvirket sind die Bewohner-
organisationen der einzelnen Wohnanlagen: 
Bei den sozialen Mietwohnungen gibt es, wie 
im dänischen gemeinnützigen Sektor üblich, 
gewählte Mietervertretungen. Die privaten
Genossenschaften verwalten sich selbst, und
jede Wohnanlage gründet einen eigenen Ge-
nossenschaftsverein mit Vorstand. Die Ei-
gentümer der Stadtvillen verpfl ichtet die 
Satzung des Bebauungsplans („lokalplan“) 
dazu, einen Eigentümerverein zu gründen, 
eine in dänischen Einfamilienhausgebieten 
übliche Regelung.

Begleitausschuss des Modellprojektes

Das Modellprojekt wurde von einem Exper-
tenteam begleitet, an dem das kommunale 
Planungsamt, das SBI und das beauftragte 
Planungsbüro beteiligt waren. Das SBI führte 

Mieter- und Bewohnervertreter 
aus allen Wohnanlagen bilden 
Fællesvirket.

Wohnen in Nachbarschaften – Wohnquartier Egebjerggård, Ballerup (DK)
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eine Evaluation durch und veröffentlichte
mehrere Forschungsberichte über das Mo-
dellprojekt. Für beides wurden die Erfah-
rungsberichte beteiligter Fachleute, Inter-
views mit Stadtteilexperten, die kommunale
Sozialstatistik und eine ausführliche schrift-
liche Befragung im Jahr 2000 ausgewertet, an 
der 53,7 % aller Bewohner teilnahmen. Ege-
bjerggård wurde in diesen Untersuchungen 
sowohl mit einem früheren städtebaulichen 
Modellprojekt, als auch mit einem gewöhn-
lichen Wohngebiet am Stadtrand Ballerups 
verglichen. Zentrale Themen der Befragung 
waren die Wohnzufriedenheit und das sozi-
ale Klima im Quartier.

Die Nutzungserfahrungen 

Sozial und altersgemischte Bewohnerstruk-
turen und soziales Miteinander

Obwohl die angestrebte Vielfalt an Woh-
nungstypen und Eigentumsformen nicht 
vollständig realisiert werden konnte, hat das 
Quartier heute eine sozial und altersge-
mischte Bewohnerstruktur. Die Bewohner 
empfi nden die Mischung als „sehr hete-
rogen“, aber nicht als nachteilig. In Ege-
bjerggård ist man tolerant und integra-
tionsbereit.5 Die Bewohner nehmen die 
Stimmung im Quartier als sehr positiv 
wahr und können Konfl ikte aufgrund des 
guten Kommunikationsnetzes meist schnell 
lösen. Der hohe Anteil an kleinen Wohnun-
gen hat bewirkt, dass in Egebjerggård rela-
tiv viele Alleinerziehende wohnen. Fami-
lien mit mehreren Kindern, die keine ge-
eigneten Wohnungen im Quartier fi nden, 
ziehen bevorzugt in die umliegenden Ein-
familienhausgebiete, aus denen die Senioren 
wiederum gern in die kleineren Wohnungen 
nach Egebjerggård wechseln. Im Vergleich 
zu anderen Neubaugebieten ist der Anteil 
an älteren Bewohnern relativ hoch. Dies ist 
auch auf das hohe Angebot an Alten- und 
Pfl egewohnungen zurückzuführen. Die 
Integration von Altenwohnungen und einer 
Wohngemeinschaft für Behinderte hat be-
wirkt, dass in Egebjerggård sehr viel Rück-
sicht auf alte Menschen und Behinderte ge-
nommen wird. 

Innerhalb der Wohngruppen ist die Bewoh-
nerstruktur homogener. In den sechs klei-
nen privaten Genossenschaften wohnen vie-
le ältere Menschen. Die Genossenschaften 
erlauben den Bewohnern, sehr viel Einfl uss 
auf die eigene Wohnung zu nehmen (eine 
wurde von einer Baugruppe selbst initiiert); 
sie bieten eine hohe Wohnqualität und ein 

ausgeprägtes Nachbarschaftsleben. Damit 
sind sie attraktiv für ältere Menschen, die 
nach der Familienphase ihr Eigenheim 
verkaufen.

Nachbarschaft von jungen Erwachsenen 
und übrigen Bewohnern

Die Jugendwohnungen liegen so im Quartier 
Egebjerggård verteilt, dass viele junge Er-
wachsene in unmittelbarer Nähe von Fami-
lien und älteren Menschen leben. Der zen-
trale Wohnturm am See, der zunächst aus-
schließlich für Jugendwohngemeinschaften 
konzipiert war, wurde inzwischen umge-
baut und an Familien vermietet, weil sich 
einerseits die konzentrierte Unterbringung 
von jungen Leuten als problematisch er-
wies, andererseits die Nachfrage nach 
Wohngemeinschaften zu gering war. Ver-
einzelt gab es Schwierigkeiten mit auffäl-
ligen Jugendlichen, die von der Kommune 
eine Wohnung in Egebjerggård zugewiesen 
bekommen hatten. Diese Konfl ikte konnten 
aufgrund der guten Zusammenarbeit zwi-
schen der „SSP-Samarbejde“6 und Fælles-
virket stets ausgeräumt werden. Die Nach-
barschaft zwischen Jugendlichen und an-
deren Altergruppen wird allgemein als 
freundliches Nebeneinander beschrieben. 
Das Interesse der Jugendlichen am Wohn-
quartier und damit auch an ihren Nachbarn 
ist eher gering.7

Städtebauliche Integration der sozialen 
Infrastruktur

Die zentrale Platzierung des Altenzentrums 
Egely im Quartier hat sich nur wenig auf die
Kontakte seiner Bewohner zum Quartier aus-
gewirkt. Die Bewohner der Pfl egewohnungen 
haben naturgemäß kaum die Möglichkeiten, 
aktiv am Quartiersleben teilzunehmen. Sie 
profi tieren jedoch – wenn sie ausgefahren 
werden – von dem attraktiven Wegesystem 
und dem Freiraum. Die Mieter der ge-
meinnützigen Altenwohnungen sind zwar 
Mitglied in Fællesvirket, leben aber im 
Unterschied zu den übrigen alten Menschen 
in Egeberggård sehr zurückgezogen und zei-
gen kein ausgeprägtes Interesse am Quartier 
und seinen Bewohnern. Eine Gruppe von 
älteren Bewohnern aus Egebjerggård be-
sucht regelmäßig das Café zum Mittagessen, 
konnte bisher jedoch kaum Kontakte zu 
den Bewohnern des Altenzentrums knüp-
fen. Die Leitung des Altenzentrums und 
die Institutionen aus dem Quartier versu-
chen jedoch, den Kontakt zwischen Egely 
und den Kindern aus dem Quartier zu för-
dern. Schulkinder kommen zum Basteln, 

(5)
Pedersen, Dan Ove: Egebjerg-
gård og Måløv. En undersøgelse 
af to bydele i Ballerup Kommu-
ne. By og Byg Dokumentation. 
037. Hrsg.: Statens Bygge-
forskningsinstitut. – Hørsholm 
2003, S.60

(6)
Seit vielen Jahren etablierte 
Zusammenarbeit auf Stadtteil-
ebene zwischen Schulen, 
sozialen Einrichtungen und 
Polizei

(7)
John Carstens, Vorstands-
vorsitzender von Ballerup 
Ejendomsselskab im Gespräch 
am 22. August 2008
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und Kinder vom Bauspielplatz bringen ihre 
Tiere ins Altenzentrum. Außerdem wird der 
Kinder-Fasching jedes Jahr im Atrium von 
Egely gefeiert. Der von den Veranstaltern und
der Leiterin des Altenzentrums gewünschte
Kontakt zwischen den älteren Menschen und
den Kindern mit ihren Familien kommt dabei
jedoch nur sporadisch zustande, und das Fa-
schingsfest trifft nicht auf die Zustimmung 
aller. Die geringe Integration der Bewohner 
des Altenzentrums im Quartier wird auf 
die im Alter zunehmenden psychischen 
und gesundheitlichen Probleme der Men-
schen zurückgeführt, die sich für Altenwoh-
nungen bewerben. Eine gezielte Belegung 
der Altenwohnungen durch die Kommune 
könnte diesem Problem entgegenwirken.8 
Das Atrium des Altenzentrums wird im Allge-
meinen als ein Ort mit großem Potenzial für 
zukünftige Quartiersaktivitäten angesehen.

Obwohl das Altenzentrum Egely nicht opti-
mal ins Quartier integriert ist, hat es sich be-
währt, verschiedene Wohnungstypen für 
Ältere unter einem Dach unterzubringen 
und dazu großzügige Gemeinschaftsräume 
anzubieten. Insbesondere das Atrium hat 
sich zu einem attraktiven Aufenthaltsraum 
und Treffpunkt entwickelt. 

Die Lage der Schule und der Kindergärten 
trägt zur Belebung des Quartiers bei. 
Zahlreiche Schülergruppen und Kindergar-
tenkinder sind morgens und nachmittags 
zu Fuß und auf Fahrrädern im Quartier un-
terwegs. Die Schulleitung bewertet ihre zen-
trale Lage im Quartier positiv und regis-
triert ein starkes Engagement der Eltern aus 
dem Quartier und viel Aufmerksamkeit der 
Bewohner für die Schule und ihre Schüler. 
Der durch das Bringen und Abholen der 
Kinder entstehende Verkehr und der Abfall 
auf dem Weg zwischen Supermarkt und 
Schule sind Anlass zur Kritik, aber auch zum 
kontinuierlichen Austausch zwischen Schule 
und Quartier. Gemeinsame Aktivitäten be-
schränken sich jedoch auf das Stadtteilfest.9

Integration von Kunst im Quartier

Die Kunst trägt viel zur Identität von 
Egebjerggård bei. Einige Kunstobjekte im 
öffentlichen Raum sind besonders attraktiv
für die Kinder, so wird zum Beispiel „Kanin-
fabrikken“, eine Skulptur mit menschen-
großen Kaninchen, intensiv bespielt. Seit 
1993 wurde der Konfl ikt mit der Kommune 
über ein Kunstobjekt im öffentlichen Raum 
in Egebjerggård zum Anlass genommen, ei-
nen eigenen Kunstverein zu gründen. Der 

Verein hatte 2008 rund 40 Mitglieder und 
organisiert mit Unterstützung von Fælles-
virket regelmäßig Ausstellungen und Werk-
stätten lokaler Künstler im Gemeinschafts-
haus „Glashuset“. Eine weitere Aktivität sind 
die „Maltage“, die ebenfalls allen Bewoh-
nern des Quartiers offen stehen, und Kunst-
kurse für Kinder, die von Künstlern aus Ege-
bjerggård angeboten werden.

Quartiersorganisation Fællesvirket

Fællesvirket ist die Organisation in Egebjerg-
gård, die das generationenübergreifende Zu-
sammenleben im Quartier am stärksten ver-
folgt, ohne dies ausdrücklich zu themati-
sieren. Die von Fællesvirket organisierten 
Veranstaltungen und Feste wie das Mitt-
sommernachtsfest ziehen Jung und Alt an. 
Am Stadtteilfest („familiemarked“) betei-
ligen sich die Bewohner mit Flohmarkt-
ständen; die Kindertagesstätten und die 
Schule präsentieren sich mit Theater- und 
Musikvorstellungen. Fællesvirket organisiert
die großen Veranstaltungen gemeinsam mit 
den anderen Institutionen in Egebjerggård, 
unter wechselnder Federführung. So über-
nimmt die lokale „SSP-samarbejde“ die 
Hauptverantwortung für das Stadtteilfest 
und eine jährliche Kanutour mit Jugendli-
chen des Quartiers, an der wiederum auch 
Mitglieder von Fællesvirket teilnehmen.

Bei der Arbeit von Fællesvirket werden je-
doch die Grenzen des ehrenamtlichen Enga-
gements deutlich. Die Akteure, die teilweise 
aus der Pionierphase des Projekts stammen, 
haben Schwierigkeiten, neue, jüngere Be-
wohner zur Mitarbeit zu motivieren. Dies 
wird unter anderem auf die allgemeine ge-
sellschaftliche Entwicklung in Dänemark 
zurückgeführt, in der das Privatleben gegen-
über dem Engagement für die Gemeinschaft 

(8)
Susanne Schjølin, Leiterin des 
Altenzentrums Egely im Telefon-
gespräch am 18. Oktober 2008

(9)
Pia Dreisig, stellvertretende 
Schulleiterin Egebjerggårdskolen 
im Telefongespräch am 
4. November 2008

Kunst im öffentlichen Raum – 
„Kaninfabrikken“

Wohnen in Nachbarschaften – Wohnquartier Egebjerggård, Ballerup (DK)
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an Bedeutung gewinnt. Auch die Aufgaben 
im Quartier haben sich verändert: Die 
Aufbruchstimmung der ersten Jahre ist vor-
bei, jetzt ist Instandhaltung das zentra-
le Thema. Um die Kräfte für das Bewoh-
nerengagement zu bündeln, bemüht sich 
Fællesvirket verstärkt darum, mit den Ver-
einen und Bewohnervertretern der benach-
barten Wohngebiete zu kooperieren. Die ge-
lungene Integration des Quartiers in den 
Stadtteil erweist sich dafür als gute Vo-
raussetzung.

Die über viele Jahre gewachsene Kooperation 
mit der Kommune wird positiv bewertet. 
Fællesvirket bedauert jedoch, dass die 
Grünpfl ege dezentral bei den einzelnen 
Trägern angesiedelt ist und könnte sich vor-
stellen, selbst mehr Verantwortung zu über-
nehmen und die Pfl ege der privaten und öf-
fentlichen Grünfl ächen zu koordinieren.10

Soziale Kontrolle und Sicherheit im Quartier

Egebjerggård gilt heute als außerordentlich
sicheres Quartier, sowohl in der Bewertung 
der Bewohner als auch in der Kriminal-
statistik. Das Bewohnernetzwerk um Fælles-
virket informiert sich laufend untereinander
über Probleme, die in den einzelnen Wohnan-
lagen bemerkt werden. Dadurch bleiben Ge-
bäude, Grünanlagen und Kunstwerke ge-
pfl egt und es gibt kaum Vandalismus. So füh-
len sich die älteren Menschen im Quartier 
sicher, was deren Einstellung gegenüber den
Kindern und Jugendlichen im Wohngebiet 
positiv beeinfl usst. Umgekehrt schätzen die
Familien mit Kindern, dass in Egebjerg-
gård sehr viel für Kinder getan wird (Malkur-
se, Feste, bespielbare Kunst, besondere Spiel-
plätze). Insgesamt ist die soziale Kontrolle 
hoch und das Verantwortungsgefühl der Be-
wohner gegenüber dem Quartier sehr aus-

geprägt. Dies schließt neben materiellen 
Dingen wie Gebäude und Grünanlagen auch 
die anderen Bewohner ein. Die Erwachsenen 
– allen voran die älteren Menschen – grei-
fen ein, wenn Kinder und Jugendliche sich 
auffällig verhalten, aber sie achten auch auf 
deren Sicherheit. Wiederholt wurden zum 
Beispiel aufgrund der Aufmerksamkeit älte-
rer Bewohner Kinder aus den Seen gerettet. 
Auf diese Weise profi tieren nicht nur die äl-
teren Bewohner, sondern auch die Familien 
von der ausgeprägten Sicherheit.

Gemeinschaftsräume und gemeinschaftliche 
Aktivitäten

Wie intensiv die Gemeinschaftshäuser und 
-räume in Egebjerggård genutzt werden, 
hängt vom Engagement und Wunsch nach 
Gemeinschaft in der jeweiligen Wohngruppe 
ab und ist sehr unterschiedlich. Die Mieter-
vertretungen der Wohngruppen sind in der 
Regel für den Betrieb und die Nutzung der 
Gemeinschaftsräume verantwortlich. Die 
meisten Gemeinschaftshäuser sind mit pri-
vaten Festen und der Unterbringung von Gäs-
ten an den Wochenenden gut ausgelastet. In 
einigen Häusern fi nden aber auch im Alltag 
viele Aktivitäten statt. In einem Fall verfü-
gen alle Bewohner über einen Schlüssel zum
Gemeinschaftshaus, das über den üblichen
Mehrzweckraum hinaus einen gut ausgestat-
teten Hobbykeller und ein Lager für Garten-
geräte und Gästebetten bietet, für die in der
eigenen Wohnung kein Platz ist. In anderen 
Gemeinschaftshäusern treffen sich regelmä-
ßig Hobby- und Kochgruppen. Einige Wohn-
gruppen bieten Aktivitäten für das ge-
samte Quartier an: Die Wohnanlage „Ege-
strædet“ organisiert kulturelle Aktivitäten 
von Weinproben bis zu Liederabenden. Ein 
am Seeufer gelegenes Gemeinschaftshaus 
wird vom Seniorenclub „Varden“11 genutzt, 
der hier wöchentlich eine kulturelle Veran-
staltung für die älteren Bewohner des 
Quartiers anbietet.

Im Prinzip können diese Gemeinschaftsräu-
me nur von den Bewohnern der jeweiligen 
Wohngruppe genutzt werden. Diese Rege-
lung wird jedoch von einigen Mieterver-
tretungen fl exibel gehandhabt, damit die Ei-
gentümervereine sich treffen können. Ange-
sichts der sehr unterschiedlichen Ausnut-
zung wäre jedoch eine bessere, zentrale Ko-
ordination der Nutzung zu wünschen. 

Wohnzufriedenheit im Quartier

Die Evaluation12 hat ergeben, dass die Wohn-
zufriedenheit im Quartier hoch ist und dass 

Das Mittsommernachtsfest zieht 
jedes Jahr Jung und Alt an.

(10)
Ole Andersen und Erik Skou, 
Vorstand Fællesvirket, im Ge-
spräch am 23. August 2008

(11)
Der Verein Varden gehört zu 
den sieben aktivitetcenter 
der Kommune Ballerup und 
besteht aus älteren Bürgern, die 
ehrenamtlich – mit fi nanzieller 
Unterstützung durch die Kom-
mune – Freizeitaktivitäten wie 
Vorträge, Konzerte und Ausfl üge 
organisieren.

(12)
Pedersen, Dan Ove: Egebjerg-
gård og Måløv. a.a.O., S. 28–48
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die wesentlichen Planungsziele erreicht 
wurden. Die Bewohner schätzen insbeson-
dere die Qualität des Freiraums, die Gemein-
schaftsräume, die öffentlichen Einrichtun-
gen, das hohe persönliche Sicherheitsgefühl 
und die Integration von Kunst in den öffentli-
chen Raum. Die Fülle an sozialen und kultu-
rellen Angeboten schlägt sich dagegen nicht 
eindeutig in den Bewohnerbefragungen nie-
der. Die Zufriedenheit mit dem Aktivitäts-
angebot ist in Egebjerggård nicht größer als 
in anderen Quartieren. Dies wird darauf 
zurückgeführt, dass ein Teil der Bewohner 
nicht über die Angebote im Quartier infor-
miert ist oder kein Interesse an Quartiers-
aktivitäten hat. Dies trifft insbesondere auf 
Wohnanlagen mit hoher Fluktuation zu.

Bewertung und Schlussfolgerung 

Städtebauliche, soziale und organisatori-
sche Zielsetzungen müssen sich ergänzen

Das gute soziale Klima in der Bewohnerschaft 
und die vielfältigen Bewohneraktivitäten 
für verschiedene Altersgruppen lassen sich 
nicht auf ein einzelnes Quartiersmerkmal 
zurückführen. Vielmehr hat die Kombination 
aus frühzeitiger Bürgerbeteiligung, einem 
quartiersbezogenen Steuerungsgremium, 
einer Vielzahl von Gemeinschaftsräumen 
und einer städtebaulichen Struktur, die 
Nachbarschaft und Sicherheit fördert, in 
Egebjerggård zu einem positiven Mitein-
ander zwischen Jung und Alt beigetragen. 

Kunst kann zu einem Quartiersthema werden

Das Beispiel Egebjerggård zeigt, wie Kunst 
eine eigene Quartierskultur anregen und 
identitätstiftend wirken kann. Kunst spricht 
Kinder, Erwachsene und insbesondere äl-
tere Menschen an und kann Verbindungen 
zwischen Bewohnern verschiedener Alters-
gruppen schaffen.

Gemeinschaftsräume fördern Bewohner-
aktivitäten

Die Gemeinschaftsräume sind eine wichtige
Voraussetzung für die Entfaltung der breit 
gefächerten Aktivitäten im Quartier und wer-
den von den Bewohnern heute entsprechend 
positiv bewertet. Insbesondere die Gemein-
schaftshäuser werden gut angenommen, 
wenn sie attraktiv gelegen und ausreichend 
groß (ab 100 Quadratmeter) sind. Dass in Ege-
bjerggård ausschließlich dezentrale Gemein-
schaftsräume gebaut wurden, wird heute je-
doch kritisch gesehen.13 Außerdem fehlte lan-
ge Zeit ein Gemeinschaftshaus, das für grö-
ßere Veranstaltungen und Feste geeignet ist. 

Dieses Problem konnte inzwischen gemein-
sam mit dem benachbarten Wohngebiet 
gelöst werden, indem eine ehemalige 
Grundschule angemietet wurde, in der sich 
auch die Vereine des Stadtteils treffen. In die-
sem Zusammenhang hat sich die frühzeitige 
Beteiligung der umliegenden Wohngebiete 
bewährt, denn daraus ist ein quartiersüber-
greifendes Netzwerk entstanden, das anste-
hende Aufgaben zunehmend gemeinsam 
löst. Das Beispiel Egebjerggård zeigt, dass 
wohnungsnahe Gemeinschaftsräume in 
Dänemark inzwischen für alle Beteiligten 
eine Selbstverständlichkeit sind, die auch 
bei Problemen nicht mehr infrage gestellt 
wird.

Bewohnerbeteiligung fördert die Bildung 
von Quartiersorganisationen

Die Verpfl ichtung, sich zu organisieren, ist 
eine gute Voraussetzung, um eine Quartiers-
organisation zu entwickeln. Diese Tradition 
gibt es in Deutschland nicht, deshalb lassen 
sich die dänischen Beteiligungsstrukturen 
nicht in dieser Form übertragen. Eine früh-
zeitige Bürgerbeteiligung kann jedoch Ak-
teure einbinden, die später Quartiersorga-
nisationen mittragen. Auch wenn die zukünf-
tigen Nutzer des Quartiers noch nicht fest-
stehen, sind vorhandene Einrichtungen und 
Vereine aus dem Stadtteil wertvolle Partner.
Eine Bewohnerorganisation auf Quartiers-
ebene kann viele Funktionen für das Quartier
erfüllen: Aktivitäten für die Bewohner orga-
nisieren, quartiersinterne Konfl ikte bearbei-
ten, sich für die laufende Anpassung des 
Quartiers an den Bedarf einsetzen, die so-
ziale Kontrolle fördern, Kooperationen mit 
Quartierseinrichtungen eingehen. Bemer-
kenswert ist die gemeinsame Finanzierung 
der Quartiersorganisation durch alle 
Bewohner.

Wintergärten dienen als Ge-
meinschaftsräume für mehrere 
Wohnungen.

(13) 
Ole Andersen, Vorstand 
Fællesvirket, im Gespräch 
am 23. August 2008
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Lageplan M 1 : 7 500

Quartier Angell Town

London Gesamtstadt 8 300 000 Einwohner
Bezirk Lambeth 270 000 Einwohner

Quartier Angell Town

Quartiergröße 9,3 ha
Lage im Stadtgebiet Südlicher Innenstadtrand
Bautypologie, Alter Großwohnsiedlung mit Deckerschließung und Garagen im EG 1978, 
 heute offene Blockrandbebauung nach Umbau und Neubau
Nutzungsstruktur Wohnen und Kleingewerbe (27 Einheiten)
Sozialstruktur 36 % weiße Briten, 18 % Empfänger von Transferleistungen1

Revitalisierung Angell Town

Projektgröße 9,3 ha, früher 800 Wohneinheiten, heute 632 Wohneinheiten
Laufzeit Angell Town Community Project seit 1987, 1. Phase Sanierung bis 2001,  
 2. Phase Sanierung bis 2006
Projektschwerpunkte Umfassende Bürgerbeteiligung in allen Phasen des Projekts, Rückbau  
 der Trennung von Fußgänger und Straße, Aufwertung des Quartierfrei- 
 raums, keine Verdrängung der ortsansässigen Bevölkerung
Teilprojekt Selbstbau Qualifi zierung ansässiger Bevölkerung durch privaten Bauträger
Träger London Borough of Lambeth, Presentation Housing, Ujima Housing,   
 Family Mosaic Housing, Angell Town Community Project, Angell Town  
 Steering Committee
Finanzierung European Regional Fund, staatliches Förderprogramm Estate Action,   
 London Borough of Lambeth, verschiedene gemeinnützige Wohnungs- 
 baufi rmen, freie Finanzierung, Förderprogramm New Horizons
Quellen www.buildingforlife.org, londonhousing.gov.uk, www.angelltown.org.uk

(1) 
Daten bezogen auf den statis-
tischen Bezirk Coldharbour, 
zu dem Angell Town gehört. 
Mikrozensus 2001. Online unter: 
www.neighbourhood.statistics.
gov.uk (17. August 2008)
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Umbau einer Großsiedlung des Sozialen Wohnungsbaus

mit der angespannten Lage auf dem Woh-
nungsmarkt im gesamten Südwesten Eng-
lands führt dies unter anderem zu einem er-
heblichen Mangel an Wohnungen, die für 
Familien sowohl ausreichend groß als auch 
erschwinglich sind, sowie zu einer generell 
schlechteren baulichen Qualität, als dies im 
deutschsprachigen Raum der Fall ist.

Politischer und administrativer Hintergrund 

Bereits vor der Regierungsübernahme durch 
Margaret Thatcher 1979 wurde mit der Hous-
ing Corporation eine Organisation gegrün-
det, die die Finanzierung der gemeinnützi-
gen Anbieter regulierte und Regeln für die 
Vergabe staatlicher Gelder festlegte. Damit 
bekamen gemeinnützige Anbieter eben-
so wie die Kommunen Zugang zu Förder-
geldern und traten mit diesen in eine stärkere
 Konkurrenz. Bis dahin waren die Kommunen 
zu den größten Anbietern von Wohnungen 
geworden und hatten stellenweise einen 
Marktanteil von über 50 %. 

Die Konservativen unter Margaret Thatcher 
liberalisierten den Wohnungsmarkt und be-
schnitten zudem die Befugnisse der Kom-
munen. Die Förderpolitik wurde grundsätz-
lich umstrukturiert und zielte nicht mehr 
darauf ab, kommunale Sozialwohnungen zu 
bauen, sondern die Eigentumsbildung stär-
ker zu fördern, auch durch die subventio-
nierte Privatisierung von Sozialwohnungen 
(„Right to Buy“).2 Die neue Privatisierungs-
politik verschärfte die Situation hauptsäch-
lich in Problemsiedlungen wie Angell Town, 

Angell Town ist ein von der lokalen Be-
völkerung initiiertes umfassendes Stadter-
neuerungsprojekt. Neben dem Anspruch, den 
öffentlichen Raum für alle Nutzergruppen at-
traktiv zu gestalten, wird für alle Alters-
gruppen ein breites Spektrum von Aktivitäten 
angeboten, die darauf abzielen, die lokale 
Gemeinschaft und die Identifi kation mit dem 
Quartier zu fördern und so die Wohn- und 
Lebenssituation der Quartiersbevölkerung 
nachhaltig zu verbessern. Die Bewohner hat-
ten großen Einfl uss auf die Planung und de-
ren Ergebnis, sie waren ernst genommene
Verhandlungspartner und wurden in den ge-
samten Prozess als Experten für ihr Quartier 
eingebunden. Nur über diese intensive und 
sehr erfolgreiche Partizipation war es mög-
lich, im Rahmen der Sanierung für alle Alters-
gruppen befriedigende Lösungen zu fi nden. 

Wohnungs- und Städtebau in 
Großbritannien

Mehrgenerationenwohnen wird in Großbri-
tannien deutlich weniger thematisiert als in 
Deutschland. Dies liegt zum einen daran,
dass die Geburtenrate höher als in Deutsch-
land ist; der demografi sche Wandel wird da-
her nicht als vorrangiges Problem wahrge-
nommen. Zum anderen ist der klassische 
britische Wohnungstyp das Reihenhaus, das 
für Familien ideal geeignet ist, so dass auf 
dieser Ebene lange kaum Handlungsbedarf 
bestand. Altengerechte Wohnungen wurde
vor allem von gemeinnützigen Wohnungs-
baugesellschaften, sogenannten „Registered 
Social Landlords“ angeboten. Viele dieser 
gemeinnützigen Anbieter waren bis in die 
1980er Jahre hinein auf dieses Marktsegment 
und auf andere Gruppen mit besonderen 
Bedürfnissen spezialisiert. Inzwischen ha-
ben sie aber den größten Teil des sozialen 
Wohnungsbaus übernommen.

Zudem ist der britische Wohnungsmarkt an-
ders strukturiert als der deutsche und lei-
det unter anderen Problemen. Wohnraum 
wird in Großbritannien meistens von gro-
ßen Bauträgern errrichtet. Auf dem Sektor 
der frei fi nanzierten Wohnungen sind dies 
im Wesentlichen einige sehr große Anbieter, 
die nicht nur die Gebäude errichten, son-
dern auch für die Erschließung und städte-
bauliche Planung Sorge tragen. Zusammen 

Wohnen in Nachbarschaften 

Revitalisierung Angell Town, London (GB)

Neue und sanierte Häuser (links) 
in der Fiveways Road

(2)
Für eine umfassende Darstellung 
der Britischen Wohnungspolititk 
vgl. Balchin, Paul; Rhoden, 
Maureen: Housing Policy. An 
introduction. – London, New 
York 2002

Dipl.-Ing. Maren Harnack
Departement Stadtplanung
HCU Hamburg

Dipl.-Ing. Sandra Schluchter
Stadtplanerin
Den Haag
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denn auf dem boomenden Immobilienmarkt 
wurde Wohnraum knapp und teuer, wäh-
rend der Sozialwohnungssektor schrumpf-
te. Nur die Bedürftigsten der auf den wach-
senden Wartelisten für Sozialwohnungen 
Verzeichneten hatten Chancen darauf, ver-
sorgt zu werden, sie konzentrierten sich 
weit stärker als zuvor in den ohnehin schon 
problematischen Siedlungen, in denen nie-
mand Wohnungen kaufen wollte.3 

Das Sanierungsprogramm „Estate Action“

Von 1985 bis 1995 gab es ein erstes Programm, 
das unter dem Namen Estate Action spe-
ziell auf die Probleme von Großsiedlungen 
des Sozialen Wohnungsbaus abgestimmt 
war. Zuvor konnten für deren Sanierung nur
Mittel aus verschiedenen Housing Improve-
ment Programmes beantragt werden, die sich
primär an Einzeleigentümer richteten und
nicht geeignet waren, die enormen Probleme 
der Großsiedlungen des Sozialen Woh-
nungsbaus zu beseitigen. Auch die Sanie-
rung von Angell Town sollte mit Mitteln von 
Estate Action gefördert werden. 

Estate Action wurde so strukturiert, dass die 
Kommunen Komplementärmittel beisteu-
ern mussten. Um diese aufzubringen, wa-
ren sie gezwungen, weitere Teile ihrer Woh-
nungsbestände zu privatisieren – unter 
anderem wegen einer britischen Beson-
derheit, die es Kommunen nicht erlaubt, ihre 
Immobilien mit Hypothekenzu beleihen.

Organisation und Durchführung von Sanie-
rungsmaßnahmen

Zur Abwicklung von Estate Action wurden
Entwicklungsgesellschaften gebildet, in die
die kommunalen Anbieter, Akteure der pri-
vaten Wirtschaft und auch Bewohner ein-
gebunden wurden. Diese führten die Reno-
vierung durch und beantragten und verwal-
teten staatliche Subventionen. Die Kom-
munen oder Bezirke brachten ihre Woh-
nungsbestände in diese Entwicklungsge-
sellschaften ein, der private Sektor beteiligte
sich, indem er Geld oder andere für die 
Sanierung notwendige Ressourcen, etwa Pla-
nungs- oder Sachleistungen, beisteuerte. 

Nach der Renovierung konnten die Wohnun-
gen entweder im Besitz der Bezirke bleiben, 
oder sie konnten an private Gesellschaften 
übergehen, die damit für ihr Engagement in 
der Renovierungsphase entschädigt wurden 
und sie zu Marktpreisen vermieten oder ver-
kaufen konnten. Es war auch möglich, die 
Wohnungen als kostengünstiges Eigentum 
zu verkaufen und die Partner mit den Erlösen 
aus dem Verkauf auszuzahlen.4 

Die Mittel, die unter Estate Action zur Ver-
fügung standen, waren mit 50 Millionen 
Pfund Sterling pro Jahr zunächst gering, 
stiegen aber stetig und betrugen 1995 373 
Millionen Pfund. Der Anteil der Projekte mit 
privater Beteiligung stieg in dieser Zeit von 
20 auf 56 %.5 Im Programm Estate Action 
konnten durch die staatlichen Hilfen auch 
Bestände für den Verkauf attraktiv gemacht 
werden, die zuvor unter dem Right to Buy al-
leine für die Privatisierung zu unattraktiv wa-
ren. Insgesamt war Estate Action ein sehr er-
folgreiches Sanierungsprogramm, wenn auch 
mit der Einschränkung, dass durch die Sa-
nierung die Anzahl kommunaler Sozial-
wohnungen weiter dezimiert wurde. 1995 
wurde Estate Action eingestellt und durch 
das „Single Regeneration Budget“ abge-
löst, das die Sanierung einfacher machte, 
weil sämtliche Mittel aus einer Quelle ka-
men.6 Außerdem wurde unter Labour das 
Programm „New Deal for Communities“ 
gestartet, das dem deutschen Programm 
„Soziale Stadt“ vergleichbar ist.

Wie schon unter Estate Action praktiziert, 
wird in den meisten Fällen auch heute noch 
ein Konsortium gegründet, wenn Quartiere 
saniert oder weiterentwickelt werden sollen. 
Dieses steuert und überwacht den Prozess, 
ihm gehören Vertreter der Kommune, der 
Bewohner sowie die Masterplaner an, die 

Lageplan neuer Zustand

(3)
Für eine ausführlichere Darstel-
lung vgl. Carmona, Matthew; 
Carmona, Sarah; Gallent, Nick: 
Delivering New Homes. – Lon-
don, New York 2003 

(4)
Vgl. Balchin, Paul; Rhoden, 
Maureen: Housing Policy, a.a.O.

(5) Ebda., S. 211

(6)
Geld aus verschiedenen Quellen 
beziehungsweise Ministerien 
wurde zusammengefasst und 
wird nun vom Department 
for Communities and Local 
Government verwaltet (vgl. www.
communities.gov.uk (17. August 
2008)).
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über Ziele, Wünsche und Beschränkungen 
verhandeln. Zu einem späteren Zeitpunkt 
werden dann eine oder mehrere gemein-
nützige Wohnungsbaugesellschaften hinzu-
gezogen, die von dem Gremium ausgewählt 
werden und die Sanierung übernehmen.
  
Um Sanierungen zu fi nanzieren, wird oft ein 
Teil der Wohnungen für den freien Markt ge-
baut oder saniert. Anders als in Angell Town 
wird der Bestand häufi g abgebrochen und 
neu gebaut, einerseits weil die Sanierung 
nach Jahren der Vernachlässigung extrem 
teuer wäre, andererseits, weil man die 
Grundstücke dann dichter bebauen kann 
und zudem die Flächenstandards der Sozi-
alwohnungen heute niedriger liegen als zur 
Zeit des Baus und für frei fi nanzierte Woh-
nungen gar nicht gelten. 

Förderbedingungen 

Für geförderte Wohnungen gelten weiterhin
die Flächenstandards der Housing Corpora-
tion. Es ist dennoch ein erklärtes Ziel der 
Housing Corporation, die Subvention pro 
Einheit möglichst niedrig zu halten. Dies 
zwingt auch die gemeinnützigen Woh-
nungsbaugesellschaften dazu, auf kurzfris-
tige Effi zienz zu achten, Mindeststandards 
nicht zu überschreiten und ihre Projekte 
möglichst umfassend über den freien 
Markt zu fi nanzieren. Um unerwünschte 
Anreize zum Bau kleiner Wohnungen zu 
vermeiden und auch Familien weiterhin 
ausreichend versorgen zu können, hat die 
Housing Corporation mittlerweile Min-
destanteile für Wohnungen mit vier oder 
mehr Zimmern eingeführt. Bei der Sanierung 
von Angell Town wurde dieser Mindestanteil 
schon vor der Einführung dieser neuen 
Regelung mehr als erfüllt. 

Seniorengerechtes Wohnen

Für Senioren und Menschen, die auf-
grund von Behinderungen nicht vollkom-
men selbstständig leben können, gibt es in 
Großbritannien ein Recht auf „Sheltered 
Housing“. Dies ist eine Form des betreuten 
Wohnens, die vorsieht, dass die Senioren re-
gelmäßig von „Wardens“ besucht werden 
und an ein Notrufsystem angeschlossen sind. 
Bis vor Kurzem lag die Grenze für diese Art 
der Betreuung bei 55 Jahren; da die Senioren 
in diesem Alter aber heutzutage zunehmend 
noch aktiv und gesund sind, wurde dieses
Programm nicht weiter ausgedehnt und die
Altersgrenze angehoben. Daneben wurde in
den 1990er Jahren mit dem „Lifetime Homes
Standard“ ein neuer Standard im Wohnungs-

bau eingeführt, der garantieren soll, dass 
Wohnungen an die Bedürfnisse älterer oder 
behinderter Personen angepasst werden 
können.7 Der Standard fordert zunächst 
nicht, barrierefrei, sondern barrierearm zu 
bauen. Infrastruktur, beispielsweise Aufzüge, 
soll aber nachgerüstet werden können. Damit 
soll die Benutzbarkeit von Wohnungen und 
Quartieren verbessert werden, um auch Müt-
tern mit Kinderwagen das tägliche Leben zu
erleichtern. Ein Anteil von 50 % aller Woh-
nungen in diesem Standard, wie er in Angell 
Town zu fi nden ist, ist nicht nur im Sozialen 
Wohnungsbau ungewöhnlich hoch, dies un-
terstreicht den generationenübergreifenden 
Ansatz. 

Um die Qualität des Wohnungs- und Städte-
baus zu verbessern, wurden verschiedene 
Preise und Auszeichnungen initiiert, die auf 
dem Wege des positiven Anreizes erreichen 
sollen, was die schwachen gesetzlichen Vor-
gaben nicht zu garantieren vermögen. Das 
Projekt Angell Town ist vor diesem Hin-
tergrund einerseits als Regelfall zu betrach-
ten, da hier nur auf die damals üblichen 
Finanzierungsquellen zurückgegriffen wer-
den konnte, andererseits ist es ein beson-
ders geglücktes Beispiel der Stadtsanierung, 
das sich in der derzeitigen Förderlandschaft 
so nicht mehr realisieren ließe. 

Das Quartier Angell Town

Angell Town entstand zunächst um 1850 
als ein spekulativ gebauter Estate mit 
standardisierten viktorianischen Reihen-
häusern und ist nach den damaligen Land-
besitzern, der Familie Angell benannt. Im 
Laufe der Industrialisierung wurde Brixton 
ein überwiegend von Farbigen bewohnter 
Stadtteil, dessen Häuser zimmerweise ver-
mietet wurden. Im Jahre 1963 wurde Brix-
ton als Sanierungsgebiet ausgewiesen. 
Angell Town entstand im Zuge dieser Flä-
chensanierung, die auf den Planungen der 
1960er Jahre beruhte, wurde aber erst 1978, 
also relativ spät, fertiggestellt. 

Overton Road mit großzügigen 
Gehwegen und Parkbuchten

(7)
 Vgl. www.jrf.org.uk/knowledge/
fi ndings/foundations/2.asp und 
www.lifetimehomes.org.uk 
(13. November 2008)
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Der Projektanlass

Die schlechte bauliche Qualität der Häuser 
sowie die hohe Kriminalitätsrate bewogen 
die Bewohner schon bald nach dem Einzug 
dazu, sich bei der kommunalen Verwaltung 
für Verbesserungen einzusetzen. Da viele 
soziale Wohnungsbauten in London ähnli-
che Probleme aufweisen und es durch die
angespannte Lage auf dem Londoner Woh-
nungsmarkt schwer ist, eine bessere  Woh-
nung zu fi nden, war ein Umzug für die 
Bewohner keine attraktive Alternative. Zu-
dem ist die Wohnungssituation in London 
so angespannt, dass es fast unmöglich ist, 
innerhalb des Segments des kommunalen 
Wohnungsbaus eine neue Wohnung zuge-
teilt zu bekommen, auch wenn man in einer 
überbelegten oder aus anderen Gründen 
ungeeigneten Wohnung lebt. Die Bewohner 
sind also gewissermaßen an ihr Quartier ge-
fesselt und haben dadurch einen starken
Anreiz, sich dort für Verbesserungen einzu-
setzen.

Das Programm

Städtebau 

Angell Town sollte wieder selbstverständlich 
in die Stadt eingebunden werden und sowohl
von den Einwohnern als auch von den Be-
wohnern benachbarter Quartiere genutzt 
werden. Der introvertierte Charakter der 
Siedlung aus den 1970er Jahren sollte durch 
eine bessere Anbindung an die Umgebung 
aufgebrochen werden. 

Wichtigster Neuordnungspunkt war, die 
Fußgänger- und Autoerschließung nicht 
mehr voneinander zu trennen. Dazu wurde 
die Deckerschließung vollständig umstruk-
turiert. Rampen und Brücken wurden ab-
gebrochen, allzu lange Laubengänge wur-
den in mehrere Abschnitte unterteilt und 
die Eingänge zu den Wohnungen wo im-
mer möglich in das Erdgeschoss verlegt. Die 
ehemals im Erdgeschoss untergebrachten 
Garagen wurden zu Gewerbeeinheiten um-

genutzt, die Decks wurden größtenteils zu 
Terrassen oder Balkonen umgebaut.

Durch diese Eingriffe wurde der öffentliche
Raum deutlich belebter als zuvor. Die Über-
sichtlichkeit macht es für die Bewohner an-
genehmer, ihn zu nutzen und sie fühlen 
sich sicherer. Auch die Eingangssituationen 
der Wohnungen wurden durch den Umbau 
übersichtlicher. Die neuen, den Wohnungen 
zugeordneten Freiräume sorgen überdies 
dafür, dass der öffentliche Raum beiläufi g be-
obachtet wird. Ohne die Deckerschließung 
haben Kriminelle auch keine Fluchtwege 
mehr. Die Kriminalstatistik von Angell Town 
ist heute unauffällig. 

Im Zuge der Sanierung ist zudem ein großer
Spielplatz sowie ein Bolz- und Basketballplatz 
für ältere Jugendliche entstanden. Bei der 
Gestaltung der beiden Plätze wurden wiede-
rum die Bewohner und vor allem die zukünf-
tigen Nutzer intensiv einbezogen, mit dem 
Erfolg, dass sie sich auch für die Pfl ege und 
den Erhalt engagieren und sich mit ihrer 
Umwelt identifi zieren. Kinder, die normaler-
weise kaum Rücksicht auf die Grünanlagen 
im Quartier nehmen, achten beispielswei-
se darauf, dass die von ihnen bepfl anzten 
Beete nicht beschädigt werden. Erklärtes 
Ziel der Bewohner war es, die sozialen Netze 
zu erhalten, an ihrem Standort zu bleiben 
und die Verbesserung ihrer Wohnsituation 
so weit wie möglich selbst zu kontrollieren. 
Freiräume und Wohnhäuser sollten nicht wie 
Sozialwohnungen aussehen, sondern „at-
traktiv“ und „stylish“ werden. Zahlreiche Aus-
zeichnungen, beispielsweise zwei Building 
for Life Goldmedaillen, belegen das hohe 
Niveau des neugestalteten Quartiers.8

Wohnungsbau

Anders als es bei vergleichbaren Projekten in 
London meistens der Fall ist, wurde die Zahl 
der Wohnungen nicht erhöht, sondern von 
800 auf 632 verringert. Dies liegt auch daran, 
dass es in Angell Town heute fast nur große 
Wohnungen mit drei oder mehr Zimmern 
gibt. Vor der Sanierung lebten viele Familien 
in überbelegten Wohnungen. Die hohe Zahl 
großer Wohnungen hat die Situation für 
Familien deutlich verbessert und in eini-
gen Fällen auch das gemeinsame Wohnen 
mehrerer Generationen ermöglicht, was in 
London unter normalen Umständen so gut 
wie ausgeschlossen ist, da es im Bereich des
Sozialen Wohnungsbaus nur sehr wenige
Wohnungen mit drei oder mehr Schlafzim-
mern gibt. 

(8)
Building for Life ist eine Initiati-
ve von CABE, der Housing 
Corporation, der Housebuilder 
Federation, Civic Trust, Design 
for Homes, English Partnerships 
und der Housing Corporation. 
Building for Life vergibt Medaillen 
in den Kategorien Bronze, Silber 
und Gold an Wohnungsbaupro-
jekte, die eine bestimmte Anzahl 
von Kriterien aus einer Liste von 
20 erfüllen. Diese Kriterien be-
ziehen sich vor allem auf Fragen 
der Nachhaltigkeit, Benutzbar-
keit und der städtebaulichen Ein-
bindung, weniger auf die spekta-
kuläre architektonische Wirkung 
eines Projekts.

Verkehrsberuhigung und neue 
Vorzonen im sanierten Bereich
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Mehr als die Hälfte der Wohnungen er-
füllen den Lifetime Homes Standard, was 
nicht nur für Senioren Vorteile bringt. Diese 
Wohnungen sowie behindertengerechte 
Wohnungen in den Erdgeschossen der neu 
gebauten Häuser (zum Beispiel Boatemah 
Walk) bieten eine Alternative zum stär-
ker betreuten Sheltered Housing, das in 
Angell Town ebenfalls angeboten wird. Der 
hohe Anteil an Wohnungen im Lifetime 
Homes Standard ist ungewöhnlich, da sie 
einen höheren Planungsaufwand verursa-
chen als einfache Wohnungen. Jedoch er-
höhen sie die langfristige Benutzbarkeit für
alle Gruppen und sind ein Beispiel dafür, 
wie in Angell Town versucht wurde, mit ein-
zelnen Maßnahmen einen möglichst gro-
ßen Teil der Bewohnerschaft zu erreichen.
Die Ausstattung der Wohnungen mit Bal-
konen oder Terrassen erhöht nicht nur die 
Wohnqualität, sondern auch den Kontakt 
zwischen innen und außen und fördert da-
mit die Sicherheit im Allgemeinen.

Gemeinwesen

Um bisher erreichte Verbesserungen nach-
haltig zu sichern, wird für alle Altersgruppen 
ein breites Spektrum von Aktivitäten an-
geboten, die darauf abzielen, die loka-
le Gemeinschaft und die Identifi kation mit 
dem Quartier zu fördern und so die Wohn- 
und Lebenssituation der Quartiersbevöl-
kerung zu verbessern. Es ist eine Besonder-
heit der Angebote für die Quartiersbewohner, 
dass nahezu alle von den gemeinnützi-
gen Wohnungsbaugesellschaften organi-

siert und fi nanziert werden. Zwar können 
dafür auch staatliche Mittel beantragt wer-
den – die Verantwortung hierfür liegt dann 
aber wiederum bei den gemeinnützigen 
Wohnungsbaugesellschaften.

Es gibt derzeit weder Räumlichkeiten für 
Betreuungsangebote noch für Freizeitakti-
vitäten oder die Gemeinwesenarbeit. Ein 
Community Centre mit dem Namen „All 
Generations“ befi ndet sich allerdings in Pla-
nung. Ein Teil der nötigen Mittel steht bereit,
und es wird geprüft, ob bestehende Räume 
umgenutzt werden können, etwa in den 
umgebauten Erdgeschosszonen. Dennoch 
konnte bereits eine ganze Reihe von Ange-
boten für alle Altersgruppen gemacht wer-
den, für die aber jeweils wechselnde Veran-
staltungsorte gefunden werden müssen, die 
häufi g außerhalb des Quartiers liegen. 

Für Senioren werden vorwiegend Freizeit-
aktivitäten wie das in England sehr beliebte
Bingo und Ausfl üge angeboten, für Kinder 
und Jugendliche gibt es eine kontinuierliche
Hausaufgabenhilfe und unterschiedliche
Sport- und Freizeitaktivitäten. Auch in den 
Schulferien wird fast durchgehend eine 
Betreuung für Kinder und Jugendliche ange-
boten, die versucht, gleichzeitig Bildungs-
arbeit zu leisten, beispielsweise indem die 
Teilnehmer kochen oder handwerklich tätig 
sind. Wesentliches Ziel dieser Programme 
ist es auch, das in England weitverbreitete
Problem unsozialen Verhaltens („anti social 
behaviour“) von Kindern und Jugendlichen 

Wohnen in Nachbarschaften – Revitalisierung Angell Town (GB)

Die Häuser wurden von unter-
schiedlichen Bauträgern errich-
tet, um Monotonie vorzubeugen.

Gehwege – ein neues Element in 
Angell Town
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zu bekämpfen, das immer wieder zu es-
kalierenden Konfl ikten führt. Teil der Frei-
zeitprogramme ist die Gestaltung des öf-
fentlichen Raums im Quartier. Neben den 
Kosten, die dadurch gespart werden, ent-
wickeln die Kinder und Jugendlichen einen 
ungewöhnlichen Respekt vor ihrer Umwelt, 
sie sichern sich aber auch die Anerkennung 
der älteren Bewohner. 

Im Rahmen der Quartiersentwicklung wird 
außerdem in einem speziell für Angell Town 
entwickelten Programm („New Horizons“) 
die Qualifi zierung Erwachsener gefördert,
um diesen neue Erwerbsperspektiven zu
eröffnen. In diesem Programm werden auch 
Jugendarbeiter ausgebildet, die dann in den
Schulferien, wenn für die Freizeitprogramme 
besonders viele Betreuer gebraucht werden,
auf Honorarbasis mit den Jugendlichen ar-
beiten. Aber auch im alltäglichen Zusam-
menleben haben sie eine bessere Basis für 
die Verständigung mit den Jugendlichen und 
werden von diesen als Respektspersonen 
akzeptiert. Für alle Altersgruppen wer-
den außerdem Gesundheitstage angebo-
ten, die Themen wie gesunde Ernährung, 
Herz-Kreislauf-Erkankungen oder Diabetes 
behandeln, aber auch praktische Hilfe bei 
den Formalitäten leisten, die das englische 
Gesundheitssystem mit sich bringt.

Die Akteure

Die gesamte Sanierung wurde von den Be-
wohnern des Quartiers initiiert. Ein Ergebnis 
dieser Beteiligungsverfahren ist, dass weder
alle Gebäude saniert noch alle abgebro-
chen wurden. Eine zentrale Rolle spielte da-
bei das 1986 von der in Angell Town woh-
nenden Dora Boatemah als gemeinnützige 
GmbH gegründete Angell Town Community 
Project. Hier wurden vor allem Bewohner 
aktiv, die mit der offi ziellen Vertretung ihrer 
Interessen durch die Residents’ Association 
nicht zufrieden waren. Das Angell Town 
Community Project entwickelte sich zu einer 
allgemeinen Beratungsstelle für Fragen und 

stellte den Kontakt zur Universität Oxford 
Brookes her, die die Sanierung von Anfang an
begleitete.  Die Studenten aus Oxford befrag-
ten beispielsweise die Bewohner nach ihren
Wünschen und Vorstellungen und verfass-
ten auf der Grundlage dieser Befragung 
Gutachten für die Neuordnung des Quar-
tiers. Gemeinsam mit der Kommunalver-
waltung Lambeth und dem Planungsbüro 
Burrel Foley Fischer wurde es möglich, über 
den European Regional Fund fünf Millionen 
Pfund für ein Pilotprojekt zu akquirieren. 
Diese gute Arbeit der Partnerschaft wurde
1989 mit dem RIBA Partnership Award 
ausgezeichnet. 

Mit den Mitteln aus dem European Regional 
Fund wurden die weitgehend ungenutzten 
Garagen zu Ladenlokalen umgenutzt (zwei 
Millionen Pfund) und ein erstes Teilprojekt 
des Umbaus fi nanziert (drei Millionen 
Pfund). Nach den ersten sichtbaren Erfolgen 
wurde Angell Town 1991 als eines der letz-
ten Projekte in das nationale Programm 
Estate Action aufgenommen, über das die 
Sanierung der übrigen Wohnungen und 
Freiräume fi nanziert wurde.

Das Angell Town Community Project agier-
te in diesem Prozess als Berater der Kom-
munalverwaltung, eine Rolle, die normaler-
weise von darauf spezialisierten Büros über-
nommen wird. In dieser Funktion organi-
sierte das Angell Town Community Project 
die Bürgerbeteiligung und -information. So 
wurde sichergestellt, dass die Bewohner in
allen Phasen des Projekts die Kontrolle über
ihr Quartier behielten und sehr viele wich-
tige Entscheidungen selbst treffen konn-
ten. Es gab beispielsweise Bewohnergrup-
pen, die die gemeinnützigen Wohnungsbau-
gesellschaften auswählten, welche Teile des 
Wohnungsbestandes übernehmen sollten; 
andere Bewohnergruppen verhandelten mit 
den Architekten und sorgten auch dafür, 
dass die Häuser nicht nur von verschiedenen 
Architekten geplant, sondern auch von un-
terschiedlichen Generalunternehmern ge-
baut wurden, um die in britischen Neubau-
siedlungen verbreitete Monotonie von vorn-
herein zu vermeiden. 

Das Angell Town Community Project sorg-
te in seiner Beraterrolle auch immer wie-
der dafür, dass die Bewohner sowohl früh-
zeitig an der Planung einzelner Teilprojekte 
beteiligt als auch in Detailfragen einbezogen 
wurden, angefangen vom Programm neu zu 
gestaltender Freiräume bis zum Material der 

Umgenutzte Garagen in der 
Overton Road
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Fassaden. Die gute Vernetzung der Aktivisten 
im Quartier garantierte, dass Informationen 
schnell und unbürokratisch weitergegeben 
wurden. Dies wiederum war nur möglich, 
weil es in Angell Town Bewohner gab und 
gibt, die ihre gesamte Freizeit in den Dienst 
der Quartiersaktivitäten stellen. 

Das Verfahren

Kern des eigentlichen Sanierungsverfahrens 
waren Verträge zwischen der kommunalen 
Planungsbehörde und den drei gemeinnüt-
zigen Wohnungsbaugesellschaften. Neben 
der Vereinbarung über die physische Neu-
entwicklung Angell Towns („Development 
Agreement“) wurde zwischen denselben 
Partnern sowie dem Angell Town Commu-
nity Project und dem Estate Management 
Board auch eine Vereinbarung über die so-
ziale und gesellschaftliche Entwicklung 
des Quartiers geschlossen („Community 
Development Agreement“). Diese Akti-
vitäten wurden von den gemeinnützigen 
Wohnungsbaugesellschaften übernommen 
und koordiniert, externe Mittel aus natio-
nalen Förderprogrammen wurden jeweils 
separat eingeworben. Die drei gemeinnützi-
gen Wohnungsbaugesellschaften fi nanzier-
ten außerdem zu gleichen Teilen die Stelle 
einer Quartiersmanagerin („Community 
Regeneration Offi cer“). Weitere Ziele die-
ser Vereinbarung waren die Förderung und 
Weiterentwicklung der Selbstverwaltung, 
von Weiterbildungsmöglichkeiten für An-
wohner im Rahmen der Sanierung und die 
Entwicklung einer Exit-Strategie für die Zeit 
nach der Sanierungsphase. 

Weder das Angell Town Community Project 
noch das Estate Management Board, die of-
fi zielle Selbstverwaltung der Bewohner von
Angell Town, waren Vertragspartner im 
Development Agreement. Allerdings waren
beide neben weiteren Bewohnern und ande-
ren herausgehobenen lokalen Persönlich-
keiten Mitglieder des Angell Town Steering
Committee9, das den gesamten Sanierungs-
prozess gesteuert und kontrolliert hat. Sie 
konnten so Einfl uss auf die Vertragsgestal-
tung nehmen. Ebenso waren sie Ver-
tragspartner im Community Develop-
ment Agreement, in dem ihre Rechte und 
Pfl ichten ebenso detailliert beschrieben wa-
ren wie die der anderen Partner.10

In der Umsetzungsphase wurde ein wesent-
licher Teil der Gemeinwesenarbeit von einer 
befristet eingestellten Quartiersmanagerin 
übernommen, die auch die Aktivitäten der 

gemeinnützigen Wohnungsbauunterneh-
men koordiniert hat. Die Stelle ist mittler-
weile ausgelaufen, was allgemein als Verlust 
empfunden wird.

Im Vergleich zur deutschen Praxis ist vor al-
lem die formale Einbindung der Bewohner-
vertretung in die Steuerung der Sanierung 
sowie die starke Beteiligung der gemeinnüt-
zigen Wohnungsbaugesellschaften an der 
aktiven Gestaltung der Sozialbeziehungen 
bemerkenswert. Dadurch entsteht ein sehr 
enger Kontakt zwischen den Betreibern des 
Quartiers und den Bewohnern, die für alle 
Probleme dieselben Ansprechpartner ha-
ben. Probleme werden so auf beiden Seiten 
frühzeitig erkannt, kommuniziert und be-
hoben, und die Sozialarbeiter vermitteln bei 
Konfl ikten, bevor sie eskalieren.

Das Angell Town Steering Committee, das 
die Sanierung gesteuert und kontrolliert hat,
wurde mit dem Abschluss der (Umbau-)Ar-
beiten aufgelöst. Um die Kommunikation 
und die Zusammenarbeit der verschiede-
nen Gruppen weiter sicherzustellen, wurde 
das Angell Town Regeneration Forum ge-
gründet, in dem wiederum alle im Quartier 
tätigen Gruppen vertreten sind und das die 
weitere Entwicklung des Quartiers und der 
Sozialbeziehungen fördern und die begon-
nenen Aktivitäten weiterführen und koordi-
nieren soll. 

Die Nutzererfahrungen

Die Ergebnisse der Sanierung wurden 2006 
durch eine der beteiligten gemeinnützigen 
Wohnungsbaugesellschaften (Ujima) evalu-
iert und publiziert. Die Befragung war als 
Vollerhebung angelegt, der Rücklauf betrug 
15 %. Vergleichsgröße war eine ähnliche 
Umfrage aus dem Jahr 2002. Laut dieser 

(9) 
Im Angell Town Steering 
Committee waren vertreten: 
Mitglieder des Angell Town 
Management Board, des Angell 
Town Community Project, der 
drei beteiligten gemeinnützigen 
Wohnungsbauunternehmen, der 
Bezirksverwaltung sowie unab-
hängige Persönlichkeiten aus 
dem Stadtteil, die das Vertrauen 
der Bewohner genießen. Der 
Vorsitz wurde ebenfalls von einer 
unabhängigen Persönlichkeit 
übernommen.

(10)
Das Community Development 
Agreement wurde zwischen 
Angell Town Steering Commit-
tee und den gemeinnützigen 
Wohnungsbauunternehmen 
geschlossen, die die Gemeinwe-
senarbeit durchgeführt haben.

Fußweg zwischen Max Roach 
Park und Warwick House

Wohnen in Nachbarschaften – Revitalisierung Angell Town (GB)
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Umfrage ist die allgemeine Zufriedenheit 
der Bewohner im Vergleich zu 2002 nur 
leicht gestiegen. Diese nur sehr leichte Zu-
nahme könnte daran liegen, dass die ange-
stoßenen Beteiligungsprozesse schon sehr 
lange laufen und eine Gewöhnung an die 
verbesserten Umstände eingetreten ist.

Die meisten Akteure sehen das Projekt Angell
Town gleichwohl als großen Erfolg, denn das 
Zusammenleben im Quartier hat sich erheb-
lich verbessert. Hier haben die wesentlichen 
Akteure – lokale Verwaltung, gemeinnützige 
Wohnungsbaugesellschaften und Bewohner 
– enger als in Großbritannien üblich zusam-
mengearbeitet. Für die Verwaltung hat die-
se enge Zusammenarbeit große Vorteile ge-
habt, da sie nach eigenen Angaben ohne 
die Mitarbeit und das Insiderwissen der 
Bewohner nicht in der Lage gewesen wäre, 
das Projekt in derselben Qualität und mit 
demselben Erfolg durchzuführen. 

Gleichzeitig hat das große Engagement auch 
zur Folge gehabt, dass die Erwartungen der

Bewohner sehr hoch waren und fast zwangs-
läufi g enttäuscht werden mussten. Viele Vor-
stellungen konnten nicht vollständig umge-
setzt werden. Dazu gehört, dass anstatt der 
zunächst geplanten 80 letztlich 200 Wohn-
einheiten an gemeinnützige Wohnungsbau-
gesellschaften verkauft werden mussten, 
um das Projekt fi nanzieren zu können. Auch
dass die erheblichen Verbesserungen nicht 
in jedem Fall bis zur Perfektion getrieben 
werden konnten, sorgt bei manchen für Ent-
täuschung. Dass die Bewohner sich so gut 
in den Prozess einbringen konnten, kann 
dennoch als Erfolg gewertet werden und hat 
eine Kultur der Zusammenarbeit hervorge-
bracht, die auch über die Phase der Sanie-
rung hinaus besteht. Sowohl die Verwaltung 
als auch die gemeinnützigen Wohnungs-
baugesellschaften sind sehr darum bemüht,
die aufgebauten Verbindungen weiter zu 
nutzen und die erfolgreich initiierten Pro-
zesse nicht abbrechen zu lassen.

Die Erfahrungen in Angell Town zeigen, dass 
die bauliche und soziale Entwicklung des
Quartiers nicht eigenständig weiterläuft oder
von selbst auf dem einmal erreichten Niveau
bleibt, sondern dass sie der permanenten
professionellen Anleitung und Organisation 
bedarf. Dazu gehören Projekte der Jugend-
arbeit ebenso wie solche für Senioren oder 
generationenübergreifende Aktivitäten. Die 
Notwendigkeit, mit dem One Generation 
Community Centre zumindest einen Ort für 
Initiativen und Aktivitäten zu schaffen, wird 
daher von allen Beteiligten anerkannt. 

Der Zeitaufwand der engagierten Bewohner 
für das Projekt war und ist enorm. Einige der
Bewohner betreiben ihr Engagement wie 
einen Vollzeitjob, was keinesfalls erwartet
werden kann und auch Unsicherheiten in der
Kontinuität birgt. Ein solch außergewöhn-
liches Engagement der Bewohner ist auch 
nicht bei der Übertragung des Konzeptes 
auf andere Quartiere zu erwarten. Als ein 
Indikator für die verbesserte Situation kann 
angesehen werden, dass der Anteil der 
Bewohner, die ihr Right to Buy trotz der mitt-
lerweile sehr geringen Rabatte von einigen 
Tausend Pfund nutzen und ihre Wohnung 
kaufen, auf circa 20 % gestiegen ist. 

Das Verfahren

Die Bildung von Konsortien zur Quartiers-
entwicklung gehört in Großbritannien mitt-
lerweile zum Standard, ebenso die intensive 
Beteiligung der Bevölkerung an der Kon-
zeption, Durchführung und Kontrolle der 

Reihenhausgarten im „Self 
Build“-Bereich

Das Zugangsdeck wurde in 
private Terrassen umgewandelt.
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Entwicklungsprozesse. Der Erfolg der Sanie-
rung hängt damit stark von der Vertragsge-
staltung und dem Engagement der Vertrags-
partner ab, weniger von den Förderprogram-
men selbst. In Angell Town war dieses Ver-
fahren besonders erfolgreich, weil nicht nur 
die bauliche Neugestaltung Gegenstand des 
Vertrags war, sondern auch die Gemein-
wesenarbeit. Die Arbeit der Quartiersmana-
gerin wurde von allen Gesprächspartnern als 
Voraussetzung für die positive Entwicklung
des Quartiers gesehen und als ebenso pro-
blematisch wurde empfunden, dass die Stelle 
nicht dauerhaft fi nanziert werden konnte. 
Die gemeinnützigen Wohnungsbauunter-
nehmen versuchen, die entstandene Lücke 
zu schließen und sind verstärkt wieder aktiv 
geworden, nachdem in der Übergangsphase 
wichtige Initiativen einzuschlafen drohten. 
Unter Mitwirkung der kommunalen Verwal-
tung soll wieder eine Stelle für das Quartiers-
management geschaffen werden. 

Bewertung und Schlussfolgerung

Das Projekt Angell Town kann als ein er-
folgreicher Versuch gelten, Probleme eines 
benachteiligten Quartiers sowohl auf phy-
sischer Ebene als auch auf sozialer und öko-
nomischer Ebene zu lösen. Voraussetzung 
für diesen Erfolg war die konstruktive Selbst-
aktivierung der Bevölkerung. Nicht zuletzt
ist die erfolgreiche Sanierung von Angell 
Town dem enormen Engagement aller be-
teiligten Partner zu verdanken, die aufseiten 
der kommunalen Verwaltung, der gemein-
nützigen Wohnungsbaugesellschaften und 
der Bewohner tätig waren.

Die spezifi schen Bedürfnisse aller Genera-
tionen wurden dabei gleichwertig berück-
sichtigt und Lösungen mit den Betroffenen 
partnerschaftlich erarbeitet. Grundlage da-
für war die Einsicht, dass räumliche Lösun-
gen für alle Alters- und Benutzergruppen 
gleichermaßen tauglich sein müssen, dass 
die Gruppen aber auch jeweils speziel-
le Räume benötigen, in denen sie ihren 
Aktivitäten nachgehen können (Spielplatz, 
Bolz- und Basketballplatz, Altenzentrum). 
Daneben stand die Überzeugung, dass 
eine nachhaltige Sanierung nur möglich 
ist, wenn alle Bewohnergruppen aktiv und 
ernsthaft beteiligt werden, es aber wieder-
um auch maßgeschneiderte Aktivitäten und 
Programme für jede (Alters-)Gruppe gibt. 

Aus dem Estate, der nur über wenige Zu-
gänge mit der Stadt verbunden war, ist ein 
Quartier geworden, das über gute Straßen-

Neuer Ballspielplatz für Fuß- und 
Basketball

verbindungen für Fußgänger und Autos 
in die umgebende Stadt integriert ist. Da-
mit sind sowohl physische als auch psycho-
logische Barrieren verschwunden, die die 
Benutzung des Raums für alle Bewohner er-
schwert hatten. Die Neugestaltung des öf-
fentlichen Raums und die neuen Wohnungen 
sind eine enorme Verbesserung zum alten 
Zustand und auch im Londoner Vergleich 
von hoher Qualität. Die zeittypische Archi-
tektur war von Anfang an dezidierter 
Wunsch  der Bewohnervertretung und trägt 
zur Identifi kation mit dem Projekt und zu 
seinem Erfolg bei.

Das Erscheinungsbild und der Pfl egezustand 
der Gebäude, Gärten und öffentlichen Räu-
me sind überdurchschnittlich gut, das 
Quartier ist in seine Umgebung eingebunden 
und deutlich sicherer geworden. Die Verbes-
serungen im öffentlichen Raum kommen 
allen Nutzern zugute, insbesondere solchen, 
deren Mobilität eingeschränkt ist und de-
nen die Benutzung der Deckerschließung 
erhebliche Probleme bereitet hat. Der neue 
Spielplatz und der Bolzplatz werden gut 
angenommen.

Viele der ehemaligen Bewohner konn-
ten nach Angell Town zurückkehren und 
so ihre individuelle Wohnsituation ver-
bessern. Alle sanierten Wohnungen sind 
Mietwohnungen und für die angestamm-
te Bevölkerung erschwinglich geblieben. 
Dieser Umstand ist dem in London unge-
wöhnlichen Engagement der Bewohner ge-
schuldet. Ebenso ist in London die gro-
ße Zahl der Wohnungen unüblich, die als 
Mietwohnungen bei der Kommune geblie-
ben sind. Damit wurde ein innerstädtischer 
Wohnstandort für weniger wohlhabende 
Bevölkerungsschichten erhalten.
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Lageplan M 1 : 22 500

Quartier Moerwijk

Den Haag Gesamtstadt 450 000 Einwohner

Quartier Moerwijk

Quartiergröße 19 000 Einwohner
Lage im Stadtgebiet Im Südosten Den Haags, Stadtteil Zuidwest/ Escamp
Bautypologie, Alter Überwiegend Nachkriegsbebauung, Zeilenbauweise, offene Blöcke
Nutzungsstruktur Vor allem Wohnen und Wohnfolgeeinrichtungen
Sozialstruktur 60,8 % Migranten, 14,7 % Über-65-Jährige

Betreute Wohnzone, Moerwijk

Projektgröße 180 ha
Laufzeit Seit 2000 
Projektschwerpunkte Wohnen für Senioren, Schaffen eines behindertengerechten Quartiers 
Träger Gemeinde Den Haag, Stiftung Woonzorgzone Moerwijk, seit 2007 
 Woonservicewijken Escamp
Finanzierung Mitglieder des Stiftungsvorstandes, Gemeinde (woonzorgfonds); 
 weitere von Stiftungsmitgliedern eingeworbene Subventionen 
 beispielsweise aus dem Fonds 1818, des Ministeriums für 
 Wohnungswesen, Raumordnung und Umwelt (VROM) und des
 Ministeriums für Volksgesundheit, Gemeinwohl und Sport (VWS)
 Förderprogramm Wohnpfl egefonds der Gemeinde Den Haag
Quellen Stichting Woonservicewijken Escamp (Hrsg.): „Vertrouwd wonen in ler- 
 ende wijk“. Programma 2008–2009. – Zoetermeer 2008, 
 www.woonservicewijken.nl, www.kcwz.nl
 www.denhaag.buurtmonitor.nl (statistische Zahlenangaben)
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Integration und Pfl ege in einem Quartier der Nachkriegszeit

sich noch immer primär an sozial schwache
Bevölkerungsgruppen richten, die Mieter 
sollen bei strategischen Entscheidungen und
bei der Verwaltung der Gebäude mit einbe-
zogen werden, und die Wohnungen müs-
sen gut instandgehalten werden, um ihren
Marktwert zu sichern. Seit 1997 wird in
der Beurteilung auch das Kriterium „Lebens-
qualität der Bewohner“ und seit 2001 das 
Kriterium „Wohnen und Betreuung“ berück-
sichtigt. Nach Einführung des BBSH ver-
stärkte sich die Kritik an den Wohnbauge-
sellschaften; vor allem wurde ihnen ein zu 
stark marktwirtschaftlich orientiertes Han-
deln und mangelnde Transparenz der Ge-
schäftspolitik vorgeworfen. EU-Verordnun-
gen und die Notwendigkeit, sich am Markt zu 
behaupten, bestimmten die Geschäftspolitik 
der Gesellschaften. Ab 2004 stellte sich die 
niederländische Wohnungswirtschaft den 
neuen Herausforderungen. Mit der von ihr 
selbst initiierten „großen Bewegung“ („De
Grote Beweging”) sollte die gesellschafts-
politische und soziale Rolle der Wohnbau-
gesellschaften wieder deutlicher in den Vor-
dergrund gerückt werden.1

Gesundheitssystem

Derzeit wird in den Niederlanden das Ge-
sundheitssystem nach marktwirtschaftli-
chen Gesichtspunkten umstrukturiert, um 
dessen Finanzierbarkeit langfristig zu si-
chern. Dies ist mit weitreichenden Verän-
derungen verbunden. Anfang 2006 wurde 
eine allgemeine Bürgerversicherung einge-
führt. Pfl egedienstleistungen, Kinderhorte, 

Das Konzept der betreuten Wohnzone Moer-
wijk ist prinzipiell auf alle Quartiere über-
tragbar. Es soll bewirken, dass alle Bewohner 
so lange wie möglich zu Hause wohnen blei-
ben können und je nach Bedarf betreut wer-
den. Um das Konzept zu implementieren, 
sind sowohl bauliche als auch soziale Maß-
nahmen erforderlich, die von allen im Quar-
tier beteiligten Akteuren gleichermaßen ge-
tragen werden. Die Wohnumgebung und die 
sozialen Dienste werden an die Bedürfnisse 
von Senioren angepasst. Behindertengerechte 
Fußgängerrouten verbinden wichtige Punkte
im Quartier, außerdem gibt es Quartiers-
stützpunkte und Wohnangebote mit unter-
schiedlichen Betreuungsangeboten. Im Laufe 
der Zeit wurden in Moerwijk vermehrt auch 
soziale Veränderungen, vor allem der Zuzug 
von Migranten, zum Thema.

Wohnungswesen und Gesundheitspolitik 
in den Niederlanden 

Der niederländische Staat nimmt traditionell
eine stark regulierende Rolle im Wohnungs- 
und Gesundheitswesen ein, die er inzwi-
schen unter dem politischen Motto „de-
zentral wo möglich, zentral wo nötig” zu 
reduzieren versucht.

Wohnungswesen

Der seit dem ersten Wohnbaugesetz 1901 tra-
ditionell von staatlicher Seite stark regulier-
te niederländische Wohnungsbau wurde mit 
der 1989 veröffentlichten Verordnung „Woh-
nungswesen in den 90er Jahren“ („Notavolks-
huisvesting in de jaren 90”) und dem 1993
beschlossenen „Gesetz über die Verwaltung 
Sozialer Mietwohnungen” („Besluit Beheer
Sociale Huurwoningen”, BBSH) sukzessive
liberalisiert. In der Nota wurden zentrale (fi -
nanzielle) Rahmenbedingungen formuliert, 
die es den Wohnbaugesellschaften erlaub-
ten, vom Staat unabhängiger und privat-
wirtschaftlich orientierter als bisher zu arbei-
ten. Das BBSH war ein Wendepunkt in der 
Gesetzgebung für Wohnbaugesellschaften. 
Seit seiner Einführung unterliegen die Wohn-
baugesellschaften nur noch der staatlichen 
Kontrolle, während sie davor vom Staat ver-
bindlich formulierte Ziele und Strategien ver-
folgen mussten. Im BBSH werden Themen-
felder festgelegt, nach denen die Wohnbau-
gesellschaften beurteilt werden: So sollen sie 

Wohnen in Nachbarschaften 

Betreute Wohnzone Moerwijk, Den Haag (NL)

Zeilenbebauung in Moerwijk

(1)
Vgl. www.bbsh.nl; Wouden, 
Ries van der et al.: Verkenning 
van de ruimte 2006. Ruimtelijk 
beleid tussen overheid en markt. 
– Rotterdam, Den Haag 2006, 
S. 34 ff.

Dipl.-Ing. Maren Harnack
Departement Stadtplanung
HCU Hamburg

Dipl.-Ing. Sandra Schluchter
Stadtplanerin
Den Haag
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Essen auf Rädern oder Haushaltshilfen wer-
den heute kaum mehr von staatlicher Seite, 
sondern vor allem von nicht- oder halbstaat-
lichen Organisationen angeboten. Diese Or-
ganisationen operieren oft in Form von Stif-
tungen, sind also rechtlich unabhängig vom 
Staat. Indirekt sind die meisten von ihnen 
aber noch von Gemeinde, Provinz und Land 
abhängig, da sie auf fi nanzielle Zuschüsse 
angewiesen sind.2 Das niederländische Stif-
tungsrecht ist verglichen mit anderen eu-
ropäischen Ländern sehr liberal. In den 
Niederlanden ist die Stiftung die zweithäu-
fi gste Rechtsform von Unternehmen.3

In der niederländischen Gesundheitspolitik 
wird die Frage, was eine Dienstleistung oder 
eine Behandlung die Gesellschaft kosten 
darf, weniger tabuisiert als in Deutschland. 
Das gesellschaftliche Wohl steht dabei über 
dem individuellen. Zudem ist der Anteil der
Senioren, die in Senioren- und Altenpfl ege-
wohnheimen wohnen, verglichen mit ande-
ren europäischen Ländern, außergewöhn-
lich hoch. Entsprechend gering ist der Anteil
derer, die zu Hause gepfl egt werden.4 So ist
es wenig verwunderlich, dass die  Gemeinden 
mit dem 2007 in Kraft getretenen Gesetz für 
die „gesellschaftliche Unterstützung” („Wet
maatschappelijke ondersteuning”, Wmo)
Quartiersarbeit, freiwillige Pfl egedienstleis-
tungen und soziale Netzwerke in Quartieren 
(„mantelzorg”) ausbauen und verstärken 
müssen. Ältere oder behinderte Menschen 
sollen so lange wie möglich zu Hause wohnen
bleiben können, auch wenn die Hilfe von 
Freunden oder der Familie wegfällt. Die Hoff-
nung auf Rückhalt aus der direkten Wohn-
umgebung ist auch die Grundlage für die 
betreuten Wohnzonen („woonzorgzones“). 

Konkrete Überlegungen zum Umgang mit 
einer alternden Gesellschaft wurden vor al-
lem durch die Stiftung STAGG (Stichting 
Architectenonderzoek Gebouwen Gezond-
heidszorg) angestellt. Sie legte 1995 erstmals 
Normen für betreute Wohnzonen vor. Eine 
betreute Wohnzone ist ein gewöhnliches 
Quartier, eine Siedlung oder ein Dorf, in wel-
chem optimale Konditionen für selbstständi-
ges Wohnen bis ins hohe Alter geschaffen wer-
den, auch wenn die Bewohner weniger mobil 
sind und verschiedene Dienste in Anspruch 
nehmen müssen. Die betreuten Wohnzonen
werden meist von Gemeinden, Wohnbauge-
sellschaften, privaten Entwicklern und Pfl e-
gedienstleistern gemeinsam getragen. Heute 
spricht man eher von Wohnservicesiedlun-
gen oder -quartieren, in denen Pfl ege und 

Serviceangebote auch an die gesamte Quar-
tiersbevölkerung gerichtet werden. Zentral 
und gut erreichbar innerhalb einer betreuten 
Wohnzone befi nden sich betreute Wohnzen-
tren und Quartiersstützpunkte mit Pfl ege- 
und Serviceangeboten. 

Den Haag, eine segregierte Stadt

Den Haag ist die am stärksten nach Herkunft
und Einkommen segregierte Stadt der Nie-
derlande.5 Durch die Stellung als Regie-
rungssitz und die Ansiedlung vieler inter-
nationaler Institutionen und Firmen haben 
sich hier sehr reiche Stadtquartiere gebil-
det, die vor allem von Beamten und aus-
ländischen Eliten bewohnt werden. An-
dererseits gibt es Stadtquartiere mit sehr 
vielen Arbeitslosen und hohen Ausländer-
anteilen (über 80 %). 2007 waren 13,3 % der 
Den Haager älter als 65. Den Haag liegt da-
mit unter dem Landesmittel von 14,5 %. Die 
Prognosen gehen für Den Haag für das Jahr 
2020 nur von einer Erhöhung des Anteils der 
Über-65-Jährigen auf 14 % aus, während das 
Landesmittel auf 19,6 % ansteigen soll.6 

Das Quartier Moerwijk

Das Quartier Moerwijk liegt im Südwesten 
Den Haags, im Stadtteil Zuidwest/ Escamp. 
Der Stadtteil ist mit zirka 113 000 Einwohnern 
eine der größten Nachkriegssiedlungen der 
Niederlande. Südlich des Zuiderparks liegt 
Moerwijk, der älteste Teil dieser Siedlung. 
Er ist durch zwei Hauptverkehrsstraßen 
in vier ungefähr gleichgroße Quartiere 
(Nord, Süd, Ost und West) geteilt. Der äl-
teste Teil wurde 1932 geplant und unter-
scheidet sich deshalb auch formal von den 
anderen Quartieren der Siedlung, deren städ-
tebaulicher Plan von Willem Marinus Dudok
stammt. 81 % der Wohnungen sind in Besitz 
von Wohnungsbaugesellschaften. Der ge-
samte Stadtteil Zuidwest ist heute ein Stadt-
erneuerungsgebiet und eine von vierzig Sied-
lungen, die aufgrund schlechter sozial-öko-
nomischer Daten verstärkt durch staatliche 
Mittel fi nanziell gefördert werden. Hier woh-
nen vor allem niederländische Senioren und 
junge ausländische Familien.

Der Projektanlass

Moerwijk ist die erste betreute Wohnzone 
der Niederlanden, die in einer bestehenden 
Siedlung entstand. Zunächst wollte die Ge-
meinde Den Haag nach dem Vorbild der 
Neubausiedlung IJburg in Amsterdam eine 
barrierefreie Neubausiedlung planen. Nach-
dem sich diese Planungen in Den Haag je-
doch in die Länge zogen, versuchte die 

(2)
Hoogerwerf, Andries; Herweijer, 
Michiel: Overheidsbeleid: Een in-
leiding in de beleidswetenschap. 
– Twente 2003, S. 265

(3)
Vgl. Max-Planck-Institut für aus-
ländisches und internationales 
Privatrecht: Stiftungsrecht und 
Stiftungsrechtform in Europa, zu-
letzt geändert am 26. Juni 2008, 
http://www.mpipriv.de/ww/de/
pub/forschung/forschungsarbeit/
europ_isches_und_universelles_/
stiftungsrecht_und_recht_der_n/
stiftungsrecht_und_stiftungsre.
cfm (17. November 2008)

(4)
STAGG (Hrsg.): Verblijven of 
wonen. Zorg voor eenieder. – 
Amsterdam 2000, S. 24 f.

(5)
Vgl. Lindner, Lucia.: Ruimtelijke 
segregatie van afkomstgroepen 
in Den Haag. – Den Haag 2002

(6)
Gemeinde Den Haag, Dienst 
Onderwijs, Cultuur en Welzijn 
(OCW) (Hrsg.): Oud en wijs 
genoeg. Seniorenbeleid 
2008–2010. Uitvoeringspro-
gramma WMO – prestatieveld 5 
en 6. – Den Haag 2008, S. 41
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Gemeinde, das Konzept in einem bestehen-
den Stadtquartier umzusetzen. Moerwijk 
war mit einer überproportionalen Zunahme 
von Senioren und unzeitgemäßen Woh-
nungsbeständen ein sehr gutes Versuchs-
feld. 2000 wurde die betreute Wohnzone 
Moerwijk durch einen Gemeinderatsbe-
schluss eingerichtet. Mit Hilfe eines externen 
Beratungsbüros wurde die Stiftung „Betreute 
Wohnzone Moerwijk” gegründet, in der alle 
wichtigen Akteure der Siedlung vertreten 
sind. 2007 wurde das Handlungsfeld der 
Stiftung auf die gesamte Siedlung Escamp 
ausgedehnt. Moerwijk ist seitdem neben 
vier anderen Quartieren Teil der Stiftung 
„Woonservicewijken Escamp”.

Konzept und Ziele

Die STAGG Richtlinien

Ziel der betreuten Wohnzone ist es, ein gut 
bewohnbares Quartier vornehmlich für 
Senioren, aber auch für alle anderen Bewoh-
nergruppen zu schaffen. Die Stiftung STAGG 
hat dafür allgemeine Zielsetzungen formu-
liert. Sie geht dabei von einem Quartier be-
ziehungsweise von einer Wohnzone mit 
10 000 Bewohnern aus. Im Zentrum dieser
Zone und damit für alle gut erreichbar soll 
sich ein Pfl ege- und Wohnzentrum befi nden.
Außerdem sollten nach der STAGG inner-
halb dieses Quartiers in einem 200-Meter-
Radius von jeder Wohnung ganztags be-
setzte Quartiersstützpunkte liegen.7 So viele 
Wohnungen wie möglich sollten leicht zu 
barrierefreien Wohnungen umgebaut wer-
den können. Daneben wird eine ausreichen-
de Anzahl verschiedener, betreuter Wohn-
formen empfohlen. Außerdem ist die 
Wohnumgebung barrierefrei einzurichten, 
damit zentral gelegene Pfl ege- und Dienst-
leistungszentren, der öffentliche Nahver-
kehr und andere wichtige Funktionen im 
Quartier für alle Bewohner leicht zu Fuß 
erreichbar sind. Neben baulichen Maßnah-
men hat die Stiftung eine große Zahl sozialer 
Maßnahmen aufgelistet, die von der Hilfe 
bei Reparaturen am Haus bis zur Hilfe bei 
der Unterhaltung sozialer Kontakte reicht.

Die sehr allgemein formulierten Ziele der 
STAGG müssen den jeweiligen fi nanziellen 
und baulichen Möglichkeiten des Ortes an-
gepasst werden. Die Wohnzone Moerwijk 
umfasst mit etwa 20 000 Einwohnern etwa 
zweieinhalb betreute Wohnzonen, wobei die 
Grenzen nicht fest defi niert sind. Innerhalb 
Moerwijks gibt es eine Vielzahl kleiner und 
großer Projekte in den Bereichen Wohnen, 

Wohnumgebung, Betreuung und Pfl ege-
dienste sowie Soziales.

Wohnen

Der Umbau des Wohnungsbestandes nach 
dem Kriterium der Barrierefreiheit ist 
in Moerwijk ein Problem, da das Quartier 
überwiegend aus Zeilenbebauung der 
Nachkriegszeit mit den typischen, um ein 
halbes Geschoss erhöhten Erdgeschosswoh-
nungen besteht. Glücklicherweise wurden 
kurz nach Einführung der betreuten Wohn-
zone weitreichende Stadterneuerungs-
maßnahmen für Moerwijk Zuid und Moer-
wijk Oost beschlossen: Viele Wohnungen 
werden abgebrochen und durch Neubauten 
ersetzt. In Moerwijk Zuid waren die Um-
bauarbeiten 2008 noch in vollem Gange, 
Moerwijk Oost soll anschließend erneu-
ert werden. Es wird ein breit gefächertes 
Wohnangebot angestrebt, das grundsätzlich 
vier verschiedene Wohntypen anbietet: 

• „Beschütztes Wohnen“ entspricht dem 
 Wohnen in einem klassischen Pfl egeheim, 
 das aber so kleinmaßstäblich wie mög-
 lich geplant werden soll. 

• „Versorgtes Wohnen“ entspricht dem 
 Wohnen in der direkten Nähe eines Pfl e-
 gezentrums, auf dessen Angebote man 
 als Bewohner zurückgreifen kann.

• „Vertrautes Wohnen“ entspricht dem
 Wohnen in einem klar defi nierten, über-
 sichtlichen Wohnumfeld, wobei der Kon-
 takt zu Nachbarn ausdrücklich erwünscht 
 ist und notfalls auch organisiert wird. 

• „Selbstständiges  Wohnen“ entspricht 
 dem von Institutionen unabhängigen 
 Wohnen.

(7)
Vgl. STAGG, Verblijven of wo-
nen, 2000, S. 39 und S. 42

Wohnen in Nachbarschaften – Betreute Wohnzone Moerwijk, Den Haag (NL)

Aufteilung der betreuten Wohn-
zonen in Moerwijk. Grau dar-
gestellt sind die barrierefreien 
Fußgängerrouten durch das 
Quartier.
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Es wird darauf geachtet, dass die Neu- und 
Umbauten barrierefrei oder -arm sind und 
über nützliche Haustechnik wie beispiels-
weise Alarmsysteme oder Intranet verfügen.
In einigen Gebäuden verabreden sich Senio-
ren heute über das Intranet zu Spaziergängen 
oder zum Kaffeetrinken. In Moerwijk nimmt 
man auch auf Prozesse der Individualisie-
rung und der Ausdifferenzierung von Le-
bensstilen unter Senioren Rücksicht: Es wur-
den unter anderem Wohngemeinschaften 
für naturverbundene, kulturell interessier-
te oder für indonesische Senioren gegrün-
det. Die Wohngemeinschaften bestehen aus 
jeweils eigenen kleinen Wohnungen und 
einem großen gemeinschaftlichem Wohn-
zimmer.

Wohnumgebung

Ein barrierefreier öffentlicher Raum ist für
eine betreute Wohnzone äußerst wichtig.
In Moerwijk wurden barrierefreie Fußgän-
gerrouten realisiert, die die wichtigsten An-
laufstellen und Funktionen im Quartier mit-
einander verbinden. Außerdem wurde mit 
verschiedenen Materialien experimentiert:
Erhöhte Laufl inien und sogenannte Klang-
platten (Aluminiumplatten mit Noppen) hel-
fen Blinden bei der Überquerung der Stra-
ßen. Große Durchgangsstraßen wurden mit 
Fußgängerinseln ausgestattet, so dass lang-
samere Menschen sie in zwei Etappen sicher 
überqueren können. Außerdem wurden zu-
sätzliche Quartiersstützpunkte eingerichtet. 

Betreuung und Dienstleistungen

Die drei in Moerwijk ansässigen Wohn- und 
Pfl egezentren bilden jeweils den Mittelpunkt 
einer betreuten Zone und bieten seit 2000 
einen Teil ihrer Dienste auch außerhalb ih-
rer eigenen Gebäude an. Das Zentrum 
Waterhof im Quartier Moerwijk Zuid hat bei-

spielsweise in Zusammenarbeit mit der 
Wohnbaugesellschaft Haagwonen 150 soge-
nannte „lebenslaufbeständige“ Wohnungen 
außerhalb des Gebäudes errichtet. (Pfl ege-)
Dienstleistungen werden je nach individu-
ellem Bedarf der einzelnen Bewohner orga-
nisiert. Das Zentrum Polanenhof ist eine Art 
Care City innerhalb der betreuten Wohnzone. 
Hier gibt es nicht nur Altenwohnungen für 
Menschen mit unterschiedlicher Betreu-
ungsbedürftigkeit, sondern auch ein Quar-
tiersrestaurant und einen Kinderhort. Men-
schen mit geistigen, psychischen und physi-
schen Behinderungen wohnen dort in klei-
nen Wohngruppen. Daneben werden Woh-
nungen für Menschen mit demenzkranken 
Partnern angeboten, aber auch Wohnungen 
für gesunde Menschen. 

Soziale Aktivitäten

Ein sehr wichtiger Programmpunkt des über-
geordneten Großprojekts „Woonservicewij-
ken Escamp“ ist das Prinzip des „lernenden 
Quartiers“. Hier soll derErfahrungsaustausch 
der Bewohner untereinander wie auch zwi-
schen Bewohnern und anderen Akteuren im
Quartier (etwa Gemeindemitarbeitern oder
Pfl egepersonal) organisiert werden. Dadurch
soll die Solidarität zwischen allen Bewoh-
nern, zwischen Jung und Alt, Pfl egebedürf-
tigen und Gesunden gefördert werden. Die 
Bewohner sollen ihre Wohnkonzepte und 
-ideen formulieren und realisieren können. 
Regelmäßig fi nden im Moerwijker Quartiers-
treffpunkt „De Post“ zu verschiedenen The-
men Diskussionscafés statt, zum Beispiel 
zu „Ärger mit den Nachbarn und Vermitt-
lungsmöglichkeiten“, „Länger selbststän-
dig wohnen mit neuen Technologien“ oder 
„Werte und Normen in Moerwijk“.

Da es außer den Diskussionsabenden wenig
Möglichkeiten für beiläufi ge Kontakte gab,
wurden mit einem Moderator weitere Pro-
jekte und Aktivitäten entwickelt. So geben
Jugendliche im Treffpunkt „De Post“ Senioren 
Computerunterricht, und Nachbarn lernen
sich in moderierten Treppenhaus-Gesprä-
chen („portiekgesprekken“) kennen. Dabei 
werden vor allem Themen des Alltagslebens 
wie Umgang mit Müll, Lärmbelästigung oder
das Benehmen der Kinder angesprochen. Die
Initiatoren hoffen, dass dies einen Prozess 
in Gang setzt, an dessen Ende Nachbarn in 
bescheidenem Rahmen füreinander da sind 
und sich gegenseitig helfen.

Der Erfolg in Zahlen

Der Erfolg lässt sich auch in Zahlen ausdrü-

Das neu errichtete Wohn- und 
Pfl egezentrum Strijp-Waterhof
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cken: 9 % der Wohnungen sind mit Aufzügen 
erschlossen, 20 % liegen (barrierefrei) im Erd-
geschoss, 9 % der Wohnungen bieten ein 
Mindestmaß an Betreuung (Unterstützung 
und Pfl ege auf Abruf). Außerdem wurden 
über die vier Quartiere Pfl egedienste verteilt: 
In Moerwijk gibt es drei sogenannte Wohn- 
und Pfl egezentren mit insgesamt 514 Plät-
zen, ein Pfl egeheim mit 190 Plätzen, 340 „An-
lehnwohnungen“ und begleitetes Wohnen 
mit 20 Plätzen für geistig Behinderte. Die 
häuslich organisierte Pfl ege wird für 800 
Patienten geboten, 1 500 Bewohner haben ein
sogenanntes Abonnement für Pfl egediens-
te. Außerdem gibt es verschiedene Mittags-
tischangebote für die Quartiersbewohner.8

Die Akteure

Die Stiftung Woonservicewijken Escamp be-
steht aus 14 verschiedenen Parteien, die alle 
eine wichtige Funktion für die Siedlung ha-
ben: den lokalen Wohnbaugesellschaften, 
der landesweit auf Seniorenwohnungen 
spezialisierten Wohnbaugesellschaft Woon-
zorg Nederland, lokalen Pfl egezentren 
(für Moerwijk De Strijp-Waterhof und 
Coornhert Centrum), einem Kranken-
haus (Haga Ziekenhuis), verschiedenen
Pfl egedienstleistern für Senioren und Behin-
derte und der Stiftung für das Gemeinwohl 
MOOI Escamp. Die Stiftung MOOI Escamp
organisiert unterschiedliche Projekte zu 
Themen, die noch nicht durch Betreuung 
und Pfl ege abgedeckt sind, zum Beispiel eine 
Nordic-Walking-Gruppe für Senioren, Frau-
engymnastik, Tanztees, Kaffeeklatsch- oder
Bastelnachmittage, Informationsnachmit-
tage über bestehende Pfl egeangebote in 
Moerwijk oder Hausbesuche.

Der Stiftungsausschuss Woonservicewijken 
Escamp defi niert jährlich die Programmziele 
neu. Die Gemeinde hat mit zwei Sitzen im
Stiftungsausschuss heute nur noch eine bera-
tende Funktion, da eine vollwertige Mit-
gliedschaft mit ihrer Rolle als Fördergelder 
vergebende Instanz kollidieren würde.
Außerdem wird die Stiftung von der Quar-
tiersvereinigung Moerwijk, der städtischen
Seniorenkommission und einer Quartiersse-
niorengruppe beraten. Ein wichtiger Akteur 
innerhalb der Stiftung ist ein externes Be-
ratungsbüro, das sich auf die Begleitung be-
treuter Wohnzonen spezialisiert hat. Es sorgt 
für die Koordination und Durchführung der 
Programme und lädt alle Institutionen re-
gelmäßig zu gemeinsamen Treffen ein. Der
Auftragsumfang dieses Büros wird jährlich
von der Stiftung neu defi niert. 2007 wurde

das Büro beispielsweise für zwölf Wochen-
stunden bezahlt. 2008 haben große und 
kleine Stiftungsmitglieder erstmals unter-
schiedlich hohe Beiträge zur Finanzierung 
des Beratungsbüros geleistet.

Das Verfahren 

Finanzierung der Projekte

Die Stiftung hat keine Angestellten. Für die 
Projekte werden entweder Dienstleistungen 
temporär eingekauft, oder die Arbeitsbelas-
tung wird unter den Mitgliedern verteilt.
Jedes Stiftungsmitglied ist für die Finan-
zierung und Durchführung seiner Teilpro-
jekte verantwortlich, die Sanierung der Woh-
nungen etwa bleibt die Aufgabe der Wohn-
baugesellschaften. Häufi g werden Pro-
grammpunkte auch gemeinsam organisiert;
so werden die Treppenhausgespräche von 
der Wohnbaugesellschaft und der Stiftung 
MOOI Escamp gemeinsam koordiniert. 
Zum Kostenplan der Stiftung Woon-
servicewijken Escamp gehören deshalb nur
die Posten, die von allen Parteien fi nan-
ziert werden. Dafür tragen alle Ausschuss-
mitglieder jeweils 5 500 Euro jährlich bei. Für 
weitere Kosten wird gemeinsam um fi nanzi-
elle Mittel geworben. Ist dies nicht erfolg-
reich, wird die Differenz durch die Stiftungs-
mitglieder beglichen.9

Manche Programmpunkte werden von der 
Gemeinde durch den Wohnpfl egefonds 
(woonzorgfonds) fi nanziell unterstützt. In
den ersten drei Jahren investierte die Ge-
meinde 2,5 Millionen Euro in die betreute 
Wohnzone Moerwijk. In den Jahren danach
wurde der kommunale Anteil vermindert,
während die beteiligten Parteien ihre Investi-
tionen erhöhten. Zwischen 2003 und 2007
fi nanzierte die Gemeinde Den Haag Organi-
sation und Verfahren der betreuten Wohn-
zone, wie beispielsweise die Besprechungen, 
nicht mehr. Dadurch hatte die Gemeinde 
den fi nanziellen Spielraum, weitere betreute 
Wohnzonen zu initiieren. 2007 wurde der 

Wohnen in Nachbarschaften – Betreute Wohnzone Moerwijk, Den Haag (NL)

Eiin Quartiersstützpunkt in 
Moerwijk

(8)
www.woonzorgzone.nl; 
2. Januar 2008 (mittlerweile 
eingestellt)

(9)
Stichting Woonservicewijken Es-
camp (Hrsg.): „Vertrouwd wonen 
in lerende wijk“. Programma 
2008–2009. – Zoetermeer 2008, 
S. 24
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Wohnpfl egefonds erneut mit 1,5 Millionen 
Euro bereitgestellt. Da die Gemeinde mit der
Einführung des Gesetzes für gesellschaftliche
Unterstützung (Wmo) ab Anfang 2007 soziale 
Hilfsdienste im Quartier sowieso fi nanzieren 
muss, beschränkt sich die Unterstützung des 
Wohnpfl egefonds auf bauliche Projekte. Sub-
ventionen aus dem Fonds können heute für 
Projekte in allen Stadtquartieren Den Haags 
angefragt werden.

Rückkopplung des Programms und Kom-
munikation im Quartier

Ein großer Teil der Verständigung in Moer-
wijk wird durch offene Treffen angestoßen,
in denen Fragen diskutiert werden, etwa wie
es den Bewohnern geht oder was sie brau-
chen, um weiterhin selbstständig wohnen zu 
können. Die Angebote sind niedrigschwellig
gehalten. Erreicht werden Bewohner auf ver-
schiedene Arten: über Flyer, Mundpropa-
ganda und über die Betreuer der Bewohner. 
Mitreden kann man als Bewohner nicht nur, 
wenn man zu den Treffen erscheint, sondern 
auch via Internet oder Telefon. Die Anre-
gungen der Bewohner werden dann wiede-
rum im Programm der betreuten Wohnzone 
berücksichtigt. Nicht verwechselt werden 
dürfen diese Zusammenkünfte mit der ge-
setzlich vorgeschriebenen Bewohnerparti-
zipation, wie sie etwa bei Neubauprojekten 
verlangt ist.

Die Nutzungserfahrungen

Bauliche Änderungen im Quartier

Bisher wurde eines der drei Pfl egezentren 
erneuert, das zweite soll noch saniert, das 
dritte neu erbaut werden. Die Angebote des 
bereits modernisierten Zentrums Polanen-
hof werden auch von anderen Menschen aus
dem Quartier genutzt, etwa das Restaurant. 
Es hat sich zu einem wichtigen Scharnier 
zwischen Pfl egezentrum und Quartier entwi-
ckelt. Durch die umfangreichen Stadterneue-
rungsmaßnahmen müssen die Anlaufstellen 
immer wieder umziehen, was sich nachteilig 

auf die Kontinuität ihrer Arbeit auswirkt. Die 
barrierefreien Routen werden als großer Ge-
winn wahrgenommen, auch von Eltern mit 
Kinderwagen. Die Klangplatten aus Alumi-
nium als Hilfe für Blinde bei der Straßen-
überquerung werden zwar auch gut ange-
nommen, werden allerdings bei Regen glatt.

Soziales Miteinander: das Prinzip des lernen-
den Quartiers
2008 war „Jung und Alt“ das Jahresthema des 
lernenden Quartiers. Gespräche mit Senio-
ren ergaben, dass sie gerne zuhause woh-
nen bleiben wollen, sich aber im Quartier zu-
nehmend fremd fühlen, weil Nachbarn um-
ziehen und Bekannte sterben. Viele Senioren 
gaben an, sich auf der Straße unsicher zu füh-
len; herumlungernde Jugendliche und die
ihnen unterstellte Bereitschaft zur Krimi-
nalität machen ihnen Angst. Auch aus sol-
chen Gründen wollten Menschen oft in 
ein betreutes Wohnzentrum umziehen. 
Sicherheit wird in der betreuten Wohn-
zone zum wichtigsten Element der Integra-
tion. Vor allem deshalb wurden auch 
Jugendliche mit denselben offenen Fragen 
angesprochen, die an die Senioren gestellt 
wurden: Was braucht ihr, um hier gut leben 
zu können? Die Klagen glichen auffällig de-
nen der Senioren. Die Jugendlichen fühl-
ten sich isoliert und insbesondere von den
Senioren abgelehnt, weil diese einen Bogen 
um sie machen, ohne Anlass die Polizei rufen
und sich überhaupt nicht dafür interessiert 
haben, was die Jugendlichen bewegt. Es
 zeigte sich, dass zwischen den Generationen 
ein enormer Abstand bestand, der zu gegen-
seitigem Unverständnis führte. Daraufhin
wurden verschiedene Projekte wie die Trep-
penhausgespräche und Diskussionsabende 
organisiert, damit Jugendliche und Senio-
ren sich kennenlernen und Respekt für 
einander entwickeln können. 

Im Rahmen des lernenden Quartiers ist die
heute noch relativ kleine, aber in den nächs-
ten Jahren stark wachsende Gruppe der 

Barrierefreie Kreuzung

Im öffentlichen Raum machen 
nur wenige Schilder auf die be-
treute Wohnzone aufmerksam.
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Senioren mit Migrationshintergrund ein 
wichtiges Thema. Bei der Arbeit in Moer-
wijk stellte sich heraus, dass diese Grup-
pe besonders schwierig zu erreichen ist. 
Ausländische Senioren wissen oft nicht, wel-
che Institutionen es gibt, wie sie an Infor-
mationen kommen können und welche 
Rechte auf Unterstützung sie haben. Dem 
soll durch gezielte Beratung abgeholfen 
werden. Senioren mit Migrationshintergrund 
werden in Moerwijk verstärkt über Ärzte, 
Sprachkurse, spezielle Aktivitäten und sehr 
häufi g auch über ihre Kinder erreicht. 

Bei der Unterstützung ausländischer Seni-
oren geht es häufi g auch darum, Ver-
ständnis zwischen Bewohnern und Pfl ege-
kräften zu fördern. So darf ein Hindu-Altar 
nur barfüßig abgestaubt werden, was nicht-
hinduistische Pfl egekräfte oft nicht wissen. 
Durch die Vermittlung von interkulturellem 
Wissen können derartige Konfl ikte ohne 
großen Aufwand und für alle Seiten zufrie-
denstellend gelöst werden. 2007 wurden die 
„woonservicewijken Escamp“ mit ihrem 
Konzept der „lernenden Quartiere“ zum in-
novativsten niederländischen Projekt für 
Wohnen und Pfl ege gekürt.

Bewertung und Schlussfolgerung

Die Lebenswelt der Bewohner und das Quar-
tier sind der wichtigste Ausgangspunkt und 
der Bezugsrahmen für das Konzept der be-
treuten Wohnzone. Neu ist vor allem der 
integrale Ansatz, mit welchem ein ganzes 
Stadtquartier Pfl ege- und Servicedienste in 
Anspruch nehmen kann.

Förderung der Kommunikation im Quartier 
und Rückkopplung 

Neben den sehr wichtigen baulichen Maß-
nahmen in Moerwijk sind vor allem die Be-
mühungen der Stiftung um eine gute Kom-
munikation im Quartier eine Grundlage des 
Erfolgs. Denn das durch Kommunikation und
Kontakte beförderte Gefühl von Sicherheit,
Überschaubarkeit und Vertrautheit mit der 
Wohnumgebung ist eine Grundvorausset-
zung, um als älterer Mensch so lange wie 
möglich zu Hause wohnen bleiben zu können
(und zu wollen). Die Angebote ehemals aus-
schließlich Senioren zugänglicher Einrich-
tungen wo immer möglich allen Quartiers-
bewohnern zu öffnen, trägt zudem zur Inte-
gration von Senioren und anderen Bevölke-
rungsgruppen im Quartier bei. Weil die An-
regungen der Bewohner berücksichtigt wer-
den und ihnen sehr viele und vielfältige 
Partizipationsangebote gemacht werden, 

kann ein auf die aktuellen Bedürfnisse der 
Bewohner zugeschnittenes Jahresprogramm 
entwickelt werden.

Anschubfi nanzierung durch die Gemeinde 
und Mehrwert durch sich ergänzende Inves-
titionen

Das Projekt kam nur durch die Initiative und
durch anfängliche Investitionen der Gemein-
de zustande. Nach deren Rückzug muss der
Erfolg der betreuten Wohnzone Moerwijk 
durch eine enge, vertrauensvolle Zusam-
menarbeit der Stiftungsmitglieder gewähr-
leistet werden. Denn das Konzept der betreu-
ten Wohnzone funktioniert nur, wenn die
partizipierenden Parteien auf freiwilliger Ba-
sis die selbst festgelegten Programmpunkte 
in Eigenverantwortung durchführen. Kein 
Stiftungsmitglied kann zur Kooperation ge-
zwungen werden. Jedoch sehen alle Parteien
deutlich den Mehrwert der betreuten Wohn-
zone, da die jeweils eigenen Investitionen 
durch die der anderen aufgewertet werden.
Um die betreute Wohnzone am Leben zu er-
halten und weiterzuentwickeln, müssen alle 
Mitglieder kontinuierlich daran arbeiten 
und sich immer wieder auf die Ziele der be-
treuten Wohnzone verpfl ichten. Das externe 
Beratungsbüro nimmt dabei eine sehr wich-
tige Rolle ein.

Prinzipiell ist das Konzept der betreuten 
Wohnzone sehr gut auch in anderen Stadt-
quartieren und Ländern umsetzbar. Es ist al-
lerdings fraglich, inwiefern sich ein solches 
Projekt in einem Quartier mit sehr vielen 
privaten Eigentümern verwirklichen lässt. 
Zudem muss aufgrund des länderspezifi sch 
unterschiedlichen Stiftungsrechts auch 
überprüft werden, welche Trägerform für 
betreute Wohnzonen in anderen Ländern 
vorteilhaft wäre.

Frühlingsfest im Innenhof des 
Wohn- und Pfl egezentrums 
Strijp-Waterhof

Wohnen in Nachbarschaften – Betreute Wohnzone Moerwijk, Den Haag (NL)
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Idea Stores, London, GB
Gesprächspartner

Idea Stores: Sergio Dogliani, 1. Mai 2008
BissetAdams, Architektur und Designbüro: Roger Adams, 
verantwortlich für die Markenentwicklung, 1. Mai 2008
Hausaufgabenbetreuung in den Idea Stores: Dr. Bokth, 
engagierter Anwohner, Initiator, 27. September 2008
verschiedene vor Ort angesprochene Nutzer, 1. Mai und 
27. September 2008
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Brede School Nesselande, Rotterdam, NL
Gesprächspartner

Brede School Nesselande: Anja van der Laan, Koordinato-
rin der Brede School Nesselande, 24. April 2008
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Quartier Holmbladsgade, Kopenhagen, DK
Gesprächspartner

Stadtteilzentrum Kvarterhuset: Steen Christensen, Leiter, 
Amt für Kultur und Freizeit der Stadt Kopenhagen, 
25. August 2008
Sport- und Kulturzentrum Prismen: Gert Rosenkrantz 
Fuglsang, Leiter, Amt für Kultur und Freizeit der Stadt 
Kopenhagen, 16. September 2008
Stadtteilbüro „Projektbasen“: Kristjána Kristjansdóttir, 
Leiterin, Förderprojekt boligsocial indsats, 25. August 2008
Lokaludvalg Amager Øst (für das Quartier Holmbladsgade 
zuständiger Bezirksausschuss): Ole Pedersen, außerdem 
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Seniorenclubs: Inger Bengtson und Birgit Lauritsen, 
25. August 2008
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chungen/newsletter (23. Januar 2009)
Sprogøe, Jorgen: Historier fra Holmbladsgadekvarteret. 
In: Arkitekten (2001) H. 20, S. 26–29
Tornow, Britta: Wohnungsgenossenschaften in Däne-
mark – Akteure in der sozialen Quartierserneuerung. In: 
Wohnungsgenossenschaften und Stadtentwicklung. Infor-
mationen zur Raumentwicklung H. 4. Hrsg: Bundesamt für 
Bauwesen und Raumordnung. – Bonn 2007, S. 263–274

Internet

www.kvarterloeft.dk
www.inm.dk
www.cphx.dk
www.kk.dk
www.nyidanmark.dk
www.kvarterhuset.dk
www.prismen.dk
www.detmaritimeungdomshus.dk
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www.jos.rotterdam.nl
www.kcwz.nl 
www.nesseweb.nl
www.oberon.eu 
www.rotterdam.nl

Gundeldinger Feld, Basel, CH
Gesprächspartner

Amt für Umwelt und Energie des Kantons Basel-Stadt: 
Dr. Dominik Keller, Leiter Koordinationsstelle Umweltschutz, 
11. Juni 2008
Christoph Merian Stiftung: Walter Brack, Leiter Abteilung 
Soziales & Stadtentwicklung, 17. April 2008
Kantensprung AG: Barbara Buser, Architektin und 
Präsidentin des Verwaltungsrates, 17. April 2008
Quartierkoordination Gundeldingen: Beatrice Iseler, 
Präsidentin des Vorstands, 17. April 2008

Literatur

Bundesamt für Energie BFE; Bundesamt für Raumentwick-
lung ARE (Hrsg.): Nachhaltige Quartierentwicklung. – 
Bern 2003
Bundesamt für Energie BFE (Hrsg.): Nachhaltige Quartier-
entwicklung. Vier Pilotprojekte. – Bern 2005
Bundesamt für Raumentwicklung (Hrsg.): Soziodemogra-
fi scher Wandel. Raumentwicklung und Demografi e. Forum 
Raumentwicklung (2007) H.2
Bundesamt für Raumplanung BRP (Hrsg.): Städte und 
Agglomerationen in der Raumordnungspolitik des Bundes. 
Kernstädte nicht ihrem Schicksal überlassen. Die Agglo-
meration: eine neue politische und raumplanerische Ebene. 
Raumplanung Aménagement du territoire Pianifi cazione del 
territorio 26 (1998) H.1 
Bundesamt für Wohnungswesen BWO (Hrsg.): Siedlungs-
wesen Schweiz. Raumentwicklung und Wohnungswesen. 
– Bern 2005.
Grau, Pascale; Scheurer, Matthias (Hrsg.): Gundeldinger 
Feld. Vom Traum zum Raum. Anleitung zur Umnutzung. – 
Basel 2005
Institut für Energie der Fachhochschule beider Basel: 
Nachhaltige Quartiersentwicklung BaLaLuZ. Schlussbericht 
Quartier. Gundeldinger Feld Basel. Phase 1. – Bern 2004
Kantensprung AG: Broschüre Gundeldinger Feld. – 
Basel 2005
Kantensprung AG: Jahresbericht 2005. – Basel 2006
Kantensprung AG: Jahresbericht 2006. – Basel 2007
Regierungsrat Kanton Basel-Stadt (Hrsg.): Aktionspro-
gramm Stadtentwicklung Basel. Werkstadt Basel. – 
Basel 2000
Regierungsrat Kanton Basel-Stadt (Hrsg.): Politikplan 
2008–2011. – Basel 2007
Stulz, Roland; Hartmann, Christoph: Die Verwandlung 
eines Quartiers. In: tec21 131 (2005) H. 3–4, S. 5–9
Schmidt, G.: Ein „Wohnzimmer“ für das Gundeli. Basler 
Zeitung Nr. 242 (17. Oktober 2003)
Voyame, Jean-Pierre: Nachhaltige Quartierentwicklung am 
Beispiel des Gundeldinger Felds in Basel. Online unter: 
http://www.empa-ren.ch/Internet-Files/Programm/Aktu-
elles/aktualitaeten/Status-Seminar/pdf-fi les2004/Voyame.
pdf (15. Mai 2008)

Internet

www.aps-bs.ch
www.are.admin.ch
www.basel.ch/de/basel/stadtentwicklung
www.bd.bs.ch
www.bfe.admin.ch

www.bwo.admin.ch
www.gundeldingerfeld.ch
www.gundeli-koordination.ch
www.logisbale.ch
www.merianstiftung.ch
www.nextroom.at
www.nfp54.ch
www.novatlantis.ch 
www.quartiertreffpunktebasel.ch
www.snf.ch
www.stadtteilsekretariatebasel.ch
www.werkstadt-basel.ch
www.mobilo.ch (mittlerweile eingestellt)

Park(T)Raum, Wien, A
Gesprächspartner

Gebietsbetreuung Stadterneuerung im 14. und 15. Bezirk 
Stadt Wien: Maria Köck, 9. April 2008
Wiener Sozialdienste: Dr. Karin Kienzl-Plochberger, Bereich 
Kontaktbesuchsdienst, 9. April 2008
Herr und Frau Mladek, Anrainer Haidmannspark, 
9. April 2008
Institut für Soziologie Universität Wien: Patrizia Gapp, 
11. April 2008
Parkbetreuung Verein Zeit!Raum: Evamaria Herbst, 
11. April 2008

Literatur

Favry, Eva; Augusta, Leopold B.: Stadterneuerung in Wien. 
In: Stadterneuerung im Umbruch. Arbeitsheft 50 des 
Instituts für Stadt- und Regionalplanung der Technischen 
Universität Berlin. Hrsg.: Bodenschatz, Harald; Konter, 
Erich; Stein, Michael; Guerra, Max Welch. – Berlin 1994, 
S. 309-340 
Gapp, Patrizia: Evaluation Projekt PARK(T)RAUM. Für ein 
gutes Miteinander. Ein Modellprojekt für generationenüber-
greifende Zusammenarbeit in öffentlichen Räumen. End-
bericht. – Wien 2007. Online unter: www.zeitraum.co.at/
media/downloads/26_Final_Version.pdf (22. Januar 2009)
Köck, Maria; Kienzl-Plochberger, Karin; Wolf, Margit: 
Park(T)Raum – Für ein gutes Miteinander. Ein Modellprojekt 
für generationenübergreifende Zusammenarbeit im öffent-
lichen Raum. Projektbericht. – Wien 2007
Köck, Maria; Kienzl-Plochberger, Karin; Wolf, Margit: 
Park(T)Raum. Für ein gutes Miteinander. Handbuch zum 
Modellprojekt für generationenübergreifende Zusammenar-
beit in öffentlichen Räumen. – Wien 2008
Stadt Wien, MA 05 (Hrsg.): Statistisches Jahrbuch der 
Stadt Wien. – Wien 2007
Stadt Wien, MA 18 Stadtentwicklung und Stadtplanung 
(Hrsg.): STEP 05 Stadtentwicklungsplan. – Wien 2005.
Stadt Wien, Stadtbaudirektion, Geschäftstelle Infrastruktur 
und Stadterneuerung: Gebietsbetreuung 2007–2011. 
Neue Herausforderungen, zeitgemäße Lösungen. Online 
unter: www.gebietsbetreuungen.wien.at/download/
gbstern2007-2011.pdf (22. April 2008)
Seiß, Reinhard: Wer baut Wien? Hintergründe und Motive 
der Stadtentwicklung Wiens seit 1989. – Salzburg 2007
Wiener Sozialdienste (Hrsg.): Kontaktbesuchsdienst – 
Eine Erfolgsgeschichte. – Wien 2007
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www.gebietsbetreuung.wien.at
www.wien.gv.at/stadtentwicklung/spielraeume/parkbetreu-
ung.htm
www.wienersozialdienste.at/wiso/kbd.php
www.wohnbauforschung.at
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Siedlung Saussaie, St. Denis, F
Gesprächspartner

Atelier Serge Renaudie: Victor Charreau, Landschafts-
architekt und Projektleiter, 26. Mai 2008
Plaine Commune: Anne Vauvray, Planerin und Projekt-
leiterin, 27. Mai 2008
Stadtverwaltung St. Denis: Chantal Delahousse, Land-
schaftsarchitektin und Projektleiterin, 26. Mai 2008

Literatur

Atelier Serge Renaudie (Hrsg.): Requalifi cation urbaine 
Floréal-Saussaie-Courtille. Dossier Plan de Référence. – 
Paris 2004
Atelier Serge Renaudie (Hrsg.): Requalifi cation urbaine 
Floréal-Saussaie-Courtille. Trophée de l’Aménagement 
2006. – Paris 2006
Coopérative d’accession sociale à la propriété (CAPS) 
(Hrsg.): 15 maisons en accession sociale à la propriété. – 
St. Denis 2007
Davoine, Gilles: Aménagement 2006. Urbanisme, paysage, 
territoires. Le Moniteur (2006), Spezialausgabe April, 
S. 27–30. Online unter: www.serge-renaudie.fr/pdf/presse/
moniteur-amenagement-2006.pdf (23. Januar 2009)
Davoine, Gilles: Trophées de l’Aménagement 2006. Le 
Moniteur (2006) H. 5350, S.22–23. Online unter: www.
serge-renaudie.fr/pdf/presse/moniteur-remise-prix.pdf 
(23. Januar 2009)
Deutsch-Französisches Institut, Wüstenrot Stiftung 
(Hrsg.): Demographie und Stadtentwicklung. Beispiele aus 
Deutschland und Frankreich. – Ludwigsburg 2006
Institut Nationale de la Statistique et des Etudes (INSEE) 
(Hrsg.): La France en bref. France in fi gures. – Paris 2007
Institut d’Aménagement et d’Urbanisme de la Région d’Île 
de France (IAURIF) (Hrsg.): Saint Denis, Francs-Moisins et 
Floréal-Saussaie-Courtille. Vers une gestion coordonnée 
des territoires. – Paris 2001
Plaine Commune (Hrsg.): Projet de Contrat territorial de 
renouvellement urbain. Atlas de Fiches Projets par sites. – 
St. Denis 2004
Plaine Commune; Agence Nationale de Rénovation Urbaine 
(Hrsg.): Contrat territorial de renovation urbaine. – St. Denis 
2007. Online unter: http://www.plainecommune.fr/galle-
ry_fi les/site_1/2249/CTRU_25jan07.pdf (23. Januar 2009)
Plaine Commune; Ville de Saint Denis: Quartier d’avenir 
(2006) H.1
Plaine Commune; Ville de Saint Denis: Quartier d’avenir 
(2007) H.2 und H.3
Union Sociale pour l’Habitat (Hrsg.): Habitat et Société. 
Une clé du renouvellement urbain. Espaces publics / 
espaces privés. (2006) H.42. 
Online unter: www.serge-renaudie.fr/pdf/presse/habitat-et-
societe.pdf (23. Januar 2009)
Ville de Saint Denis (Hrsg.): Requalifi cation urbaine du quar-
tier de Floréal-Saussaie-Courtille. – St. Denis 2001. Online 
unter: i.ville.gouv.fr/divbib/doc/giestdenis.pdf 
(23. Januar 2009)
Ville de Saint Denis (Hrsg.): Saint Denis avance. Le bilan de 
mandat de l’équipe municipale. – St. Denis 2007
Ville de Saint Denis; OPHLM (Hrsg.): Plaquette 
d’information pour les habitants du quartier 
Floréal-Saussaie-Courtille. – St. Denis 2001
Ville de Saint Denis; OPHLM (Hrsg.): 
Plaquette d’information pour les habitants du quartier 
Floréal-Saussaie-Courtille. – St. Denis 2003

Internet

www.apur.org/images/notes4pages/4P7.pdf
www.anru.fr
www.insee./fr
www.renovation-urbaine.fr
sig.ville.gouv.fr/Tableaux/1137030

Park und Villa de Heerlijkheid, Hoogvliet, NL
Gesprächspartner 

WiMBY! und Crimson Architectural Historians: 
Annuska Pronkhorst, 25. April 2008
WiMBY! und Crimson Architectural Historians: 
Wouter Vanstiphout, 25. April 2008
Teilgemeinde Hoogvliet: Jacqueline Cornelissen, Leiterin 
des Ressorts Raumordnung, 16. September 2008
Stiftung Villa de Heerlijkheid: Lloyd Beaton, 25. April 2008 
Stiftung Ark: Ineke van Dort, Betreiberin des Naturspiel-
platzes de Ruige Plaat, 22. September 2008

Literatur

Crimson Architectural Historians; Rottenberg, Felix: 
WiMBY! Hoogvliet. Toekomst, verleden en heden van een 
New Town of: Het grote WIMBY! boek. – Rotterdam 2007
Hellinga, Helma: Onrust in Park en Stad. – 
Amsterdam 2005
Tellinga, Jacqueline: De Grote Verbouwing. Verandering 
van naoorlogse woonwijken. – Rotterdam 2004
Veldboer, Lex; Duyvendak, Jan Willem; Kleinhans, Reinout; 
Boonstra, Nanne: In beweging brengen en richting geven. 
Herstructurering en sociale stijging in Hoogvliet. – 
Hoogvliet 2007

Internet

www.arboretumhoogvliet.nl
www.ark.eu 
www.crimsonweb.org 
www.debomenridders.nl 
www.hoogvliet.nl 
www.informatiecentrum-hoogvliet.nl 
www.kei-centrum.nl
www.modelbouwhoogvliet.nl 
www.schoolparasites.nl 
www.villadeheerlijkheid.nl
www.wimby.nl
www.woodstockaandemaas.nl

Piazza Romana dell‘Acquedotto, Rom, I
Gesprächspartner 

XIX Dipartimento per lo sviluppo delle Periferie: 
Mirella Di Giovine, Leiterin, 16. Juni 2008
XIX Dipartimento per lo sviluppo delle Periferie: 
Micol Ayuso, Assistentin, 16. Juni 2008
XIX Dipartimento per lo sviluppo delle Periferie: Stanislao 
Cocchia, Mitarbeiter, 16. Juni 2008
Abteilung VI U.O. Attuazione Recupero Urbano des XIX 
Dipartimento per lo sviluppo delle Periferie: Mauro Martin, 
Mitarbeiter, 16. Juni 2008
Landschaftsarchitekturbüro “PAESAGGI e paesaggi”: Maria 
Cristina Tullio, Landschaftsarchitektin, 16. u. 17. Juni 2008

Literatur

Balzani, Marcello, Costa Alessandro (Hrsg.): Dossier 
Premio IQU 2007 – Innovazione e Qualità Urbana. Online 
unter: www.svilupposociale.com/download/piqu_spe-
ciale08.pdf (10. September 2008)
Cittá di Roma/ European Regional Development Fund: 
European Handbook for Participation. – Rom o. J. (2006)
Coarelli, Filippo: Rom. Ein archäologischer Führer. – 
Freiburg 1989
Comune di Roma: I numeri di Roma. Statistice per la Città. – 
Rom 2007
Comune di Roma: Mosaico statistico municipale. N.3, 
Novembre 2007. – Rom 2007
D´Onofrio, Cesare: Visitiamo Roma nel Quattrocento. 
La città degli Umanisti. – Rom 1989
Garrone, Lilli: Pietralata, un passo verso il centro – Doppia 
fi rma: parte lo SDO. Corriere della sera. Online unter: www.
architettiroma.it/archivio.aspx?id=4371 
(10. September 2008)
Gregorovius, Ferdinand: Geschichte der Stadt Rom im Mit-
telalter. Vom V. bis zum XVI. Jahrhundert. – München 1997
Municipio V11, Comune di Roma: Atlante delle Periferie. – 
Rom 2002

Werkstatt_Praxis.indb   126Werkstatt_Praxis.indb   126 30.11.2009   18:57:50 Uhr30.11.2009   18:57:50 Uhr



Literatur- und Quellenverzeichnis 127

Muratore, Giorgio; Capuano, Alessandra; Garofalo, 
Francesco; Pellegrini, Ettore (Hrsg.): Italia, Guida 
all’architettura moderna – gli ultimi trent’anni. – 
Bologna 1988
Petz, Ursula von; Sartorio, Francesca: Zwischen borgate 
und global city: Aktuelle Planungsstrategien zur Erneuerung 
der Peripherie der Stadt Rom. In: Jahrbuch Stadterneue-
rung 2003. Beiträge aus Lehre und Forschung an deutsch-
sprachigen Hochschulen. Hrsg.: Arbeitskreis Stadterneu-
erung an deutschsprachigen Hochschulen und Institut für 
Stadt- und Regionalplanung der Technischen Universität 
Berlin. – Berlin 2003
Rossi, Piero Ostilio: Roma – Guida all’architettura moderna 
1909–2000. – Bari und Rom 2000
Susani, Carola: Il Quartiere Alessandrino. In: La Città fuori 
le mura. Roma come non l’avete mai vista. Hrsg.: Cerasa, 
Giuseppe. – Rom 2005
Anonym: Cinquanta nuove parrocchie per riqualifi care le 
periferie. Corriere della Sera, 24. März 1994, S. 47

Internet

www.architettiroma.it/quaderni/fondi/shortmsg.asp?id=50
www.cityuni.uniroma3.it/100celle_sito
www.comune.roma.it/
www.metroitaliane.it/storia_rm.html
www.romastatistica.it/ 
www.sozialestadt.de/international/italien/NR1_Italy.pdf
http://urbact.eu
www.urbanistica.comune.roma.it

Sargfabrik und Miss Sargfabrik, Wien, A
Gesprächspartner

Gebietsbetreuung Stadtsanierung im 14. und 15. Bezirk: 
Gernot Würtenberger und Michaela Rebel-Burget, 
10. April 2008
Dr. Karin Kienzl-Plochberger, Bewohnerin der Sargfabrik, 
9. April 2008
Verein für Integrative Lebensgestaltung: Gerda Ehs, 
Büroleitung, 10. April 2008
BKK3: Franz Sumnitsch, Architekt, Bürogründungsmitglied 
und Büroleiter, 11. April 2008
Büro Raum & Kommunikation: Robert Korab, geschäfts-
führender Gesellschafter, Telefoninterview, 28. März 2008

Literatur

Stadt Wien: Statistisches Jahrbuch der Stadt Wien. – Wien 
2007. Online unter: www.wien.gv.at/statistik/tabellenver-
zeichnisjb.html (12. August 2008)
Czerny, Margarete; Weingärtler, Michael: Wohnbau und 
Wohnhaussanierung als Konjunkturmotor. – Wien 2007
Der Standard (ohne Angabe des Autors): Wohnen in Wien. 
Das pralle Leben in der ehemaligen Sargfabrik – Umfas-
sende Integration als „private“ Pionierleistung. – Wien 29. 
September 2000. Online unter: www.bkk-3.com/PRESS/
articles/articles.html (1. September 2008)
Favry, Eva; Augusta, Leopold B.: Stadterneuerung in Wien. 
In: Stadterneuerung im Umbruch. Arbeitsheft 50 des 
Instituts für Stadt- und Regionalplanung der Technischen 
Universität Berlin. Hrsg.: Bodenschatz, Harald; Konter, 
Erich; Stein, Michael; Guerra, Max Welch. – Berlin 1994, 
S. 309–340
Förster, Wolfgang: Stadterneuerung – Der Wiener Weg. In: 
Wiens sanfte Stadterneuerung. Wie Bewohner die Revitali-
sierung ihrer Stadt erleben. Hrsg.: Sterk, Robert. – 
Wien 2004, S. 9–25
Ebner, Peter; Klaffke, Julius: Living Streets Wien. – Wien 
2005. Online unter www.wohnbauforschung.at/Down-
loads/LivingStreets_Ebner_LF.pdf (8. August 2008)
Klotz, Arnold: Der Strategieplan für Wien – ein Beispiel für 
die Rückkehr der großen Pläne? In: Verständigungsver-
suche zum Wandel der Stadtplanung. Hrsg: Klotz, Arnold; 
Frey, Otto. – Wien 2005, S. 82–92
Ebner, Peter; Höllbacher, Roman; Kuntscher, Markus: 
Integriertes Wohnen. In: Integriertes Wohnen. Flexibel, bar-
rierefrei, altengerecht. Hrsg.: Schittich, Christian. – Basel, 
Boston, Berlin 2007, S. 11–23

Stadt Wien, MA 18 Stadtentwicklung und Stadtplanung 
(Hrsg.): STEP 05 Stadtentwicklungsplan. – Wien 2005
Seiß, Reinhard: Wer baut Wien? Hintergründe und Motive 
der Stadtentwicklung Wiens seit 1989. – Salzburg 2007
Sterk, Robert: Wiens sanfte Stadterneuerung. Wie 
Bewohner die Revitalisierung ihrer Stadt erleben. – 
Wien 2004
Sumnitsch, Franz: Partizipation als Chance für die 
Architektur. In: Housing is back. Architekten beziehen 
Position. Hrsg.: Ebner, Peter; Gerstenberg, Frauke. – 
Wien, New York 2006, S. 44–49
Wiener Gebietsbetreuung Stadterneuerung: Analyse Be-
treuungsgebiet Penzing, Stand November 2007, 
unveröffentlicht. – Wien 2007

Internet

www.bkk-3.com
www.gebietsbetreuung.wien.at
www.mietervereinigung.at
www.sargfabrik.at
www.wien.gv.at/statistik
www.wien.gv.at/stadtentwicklung/fl aechenwidmung/aktu-
ell/rtf/7842-eb.rtf
www.wienholding.at/event/mediaroom-news/id/2984
www.wohnbauforschung.at

Wohnquartier Egebjerggård, Ballerup, DK
Gesprächspartner

Altenzentrum Ældrecentret Egely: Susanne Schjølin, Leite-
rin, 23. August 2008 und 9. Oktober 2008
Wohnungsbaugesellschaft Ballerup Ejendomsselskab: 
John Carstens, Vorstandsvorsitzender, 22. August 2008
Egebjerggaardskolen: Pia Dreisig, stellvertretende 
Schulleiterin, 4. November 2008
Bewohnerverein Fællesvirket: Ole Andersen, Vorstand, 
23. August 2008
Eigentümerverein und Bewohnerverein Grundejerforening 
Gadehusene: Erik Skou, Vorstand, 23. August 2008

Literatur

Attwell, Karen et al.: Liv i Egebjerggård. By og Byg 
Resultater 022. Statens Byggeforskningsinstitut. – 
Hørsholm 2002
Ballerup Kommune: Bykvarterkatalog. Østerhøj und 
Egebjerggård. – Ballerup 1989
Ballerup Kommune (Hrsg.): Billed-Atlas – et oplæg til 
integreret kunst i bykvarterene Egebjerggård/ Østerhøj. – 
Ballerup 1989 
Bundesministerium für Verkehr, Bau- und Wohnungs-
wesen: Wohnungsgenossenschaften – Potenziale und 
Perspektiven. – Berlin 2004
Quartierszeitung Egebladet 2008, H. 6, H. 8
Grönlund, Bo: Egebjerggård aus sozialer Sicht. In: Bo i By. 
Egebjerggård Bomesse. Hrsg.: Dircking-Holmfeld, K. et al. 
– Kopenhagen 1996, S. 60–65
Jantzen, Erik: Byudvikling i Ballerup – forsøg med en 
udvidet planlægningsprocess. BUR rapport. – 
Kopenhagen 1991
Pedersen, Dan Ove: Egebjerggård og Måløv. En 
undersøgelse af to bydele i Ballerup Kommune. By og Byg 
Dokumentation. 037. Hrsg.: Statens Byggeforskningsinsti-
tut. – Hørsholm 2003
Tornow, Britta: Wohnungsgenossenschaften in Dänemark. 
Akteure der sozialen Quartiersentwicklung. In: Wohnungs-
genossenschaften und Stadtentwicklung. Informationen 
zur Raumentwicklung (2007) H. 4. Hrsg.: Bundesamt für 
Bauwesen und Raumordnung. – Bonn 2007, S. 263–274

Internet

www.ballerup-dk
www.ballerup-dk/Aeldre&Pension/Aktivitetstilbud
www.egebjerggaard-ballerup.dk
www.ebst.dk/boligpolitik
www.sbi.dk/boligforhold/boligpolitik
www.social.dk/ministeriets_omraader/boligpolitik
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Revitalisierung Angell Town, London, GB
Gesprächspartner

London Borough of Lambeth: Chris Christou, Regeneration 
Manager, 2. Mai 2008
London Borough of Lambeth: Bashir Miah, Regenaration 
Offi cer, 2. Mai 2008
Presentation Housing Association: Ester Archer, 
Community Programme Manager, 2. Mai 2008
Community Development Co-ordinator (jetzt London & 
Quadrant Housing Association): Sharon Heslop, 
2. Mai 2008
Angell Town Community Project: Thomas Esterine, 
Director, 2. Mai 2008
Estate Management Board: Cathy Valentine, Chair, 
2. Mai 2008
Estate Management Board: Luisa Valente, 2. Mai 2008
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Balchin, Paul; Rhoden, Maureen: Housing Policy. 
An introduction. – London, New York 2002
Commission for Architecture and the Built Environment: 
Housing Audit: Assessing the design quality of new homes. 
London, the South East an the East of England. – 
London 2004
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Delivering New Homes. – London, New York 2003
English Partnerships (Hrsg.): Quality and Price Standards. – 
London 2006 
Habintec Housing Association (Hrsg.): Lifetime Homes. – 
ohne Ort und Datum
Housing Corporation (Hrsg.): Scheme Development 
Standards, 5. Aufl age. – London 2003 
Joseph Rowntree Foundation (Hrsg.); Consumer Choice in 
Housing. – York 2002. Online unter: www.jrf.org.uk 
(16. Januar 2009)
Joseph Rowntree Foundation (Hg.); Getting old is not for 
Cowards. – York 2003. Online unter: www.jrf.org.uk 
(16. Januar 2009)
Muthesius, Stefan; Miles Glendinning: Tower Block. 
Modern Public Housing in England, Scotland, Wales and 
Northern Ireland. – New Haven, London 1994
Offi ce of the Deputy Prime Minister: Lessons from the past, 
challenges for the future for housing policy. An evaluation of 
English housing policy 1975–2000. – London 2005. Online 
unter: www.communities.gov.uk (16. Januar 2009)
Offi ce of the Deputy Prime Minister: Evaluation of English 
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